
  
    
      
    
  


  Katrin Einhorn


  Hebammerich


  Roman


  Deutscher Taschenbuch Verlag


  
    Für Leo und Carolina

  


  
    Gute Rocksongs sind wie Kinder im Novembermatsch:


    dreckig, rotzig, laut.


    FreddieT. Hanswik


    (Frontmann von Blobfish Project)

  


  Kapitel 1


  »Das war eine super Idee mit dem Restaurant, oder?«


  »Ja. Super.« Wenn man darauf stand, sich von Kopf bis Schoß mit Essen zu bekleckern, sein Bier neben anstatt in das Glas zu kippen und keinen Schimmer davon zu haben, ob auf dem Teller Hähnchenschenkel oder Stierhoden lagen.


  Ein Dinner im Dunkelrestaurant. Man konnte sich das Leben auch schwer machen! Nicht dass Nils prinzipiell etwas gegen Dunkelheit hätte. Nachts im Bett empfand er sie sogar als ausgesprochen angenehm. Tagsüber dagegen schätzte er klare Verhältnisse. Vor allem beim Essen.


  »Die Sachen schmecken ganz anders, wenn man sich voll darauf konzentriert. Findest du nicht auch?«, fragte Charlotte.


  »Stimmt. Ganz anders.« Nils kaute auf einem Fasergebilde herum, das eindeutig nach geschmortem Ochsenschwanz schmeckte, einem Gericht, das ihm in etwa so willkommen war wie ein Nagelpilz. Er legte den ungenießbaren Bissen auf seinem Teller ab und fahndete mit den Fingern nach weiteren Nahrungsstücken. Seine Freude war groß, als er eine Nudel zu fassen bekam. Eine hundsgewöhnliche Nudel!


  »Wir haben noch gar nicht angestoßen«, sagte Charlotte, während Nils die kleine Weizenspirale an ihren Bestimmungsort beförderte. »Richtig.« Er tastete mit fettigen Fingern nach seinem Bierglas. »Prost.«


  »Auf unseren Jahrestag, mein Schatz.«


  Es dauerte eine Weile, bis es ihnen gelang, ihre Gläser zum Klingen zu bringen. Nils nahm einen großen Schluck Bier, um einen Ochsenschwanzrest, den er hinter einem Backenzahn geortet hatte, hinunterzuspülen. Für frisch gebackene Liebespaare musste so ein Dinner im Dunkelrestaurant ja der Horror sein. Verliebte Blicke? Fehlanzeige. Händchenhalten? Unmöglich, da man ohne die Hilfe der zweiten Hand keinen Bissen auf die Gabel bekam. Gut, dass er und Charlotte nach drei Jahren aus dem Stadium des Frischverliebtseins längst raus waren.


  »Zur Feier des Tages muss ich dir noch etwas erzählen«, sagte Charlotte, nachdem sie ihre Gläser wieder auf dem Tisch platziert hatten.


  »Was denn?«


  »Es wird dich sicher überraschen.«


  Nils war ein Freund von Überraschungen. Hatte Charlotte vielleicht Karten für ein Konzert der Red Hot Chili Peppers erstanden? Oder war das neue Schlagzeug-Becken, auf das er schon seit Wochen wartete, endlich angekommen? Hatte sie womöglich eine neue Wohnung gefunden? Eine Wohnung mit riesigem Keller, ganz in der Nähe des Proberaums? Nils hörte, wie Charlotte im Dunkeln tief Luft holte.


  »Nachwuchs«, sagte sie. »Wir bekommen Nachwuchs.«


  Schweigen. Die Gäste am Nebentisch schwärmten mit gedämpfter Stimme von einem neuen Friseur in der Kölner Altstadt, irgendwo weiter hinten im Raum kicherte jemand. Nils starrte angestrengt in Charlottes Richtung. Grinste sie? Hätte er doch bloß ein Feuerzeug mitgenommen! Dann könnte er sofort Licht ins Dunkel bringen und ihr an den Augen ablesen, ob sie einen Witz gemacht hatte. Machten Frauen bei diesem Thema überhaupt Witze? Die meisten sicher nicht, aber seiner Freundin war es durchaus zuzutrauen. Charlotte hatte Humor. Er musste oft daran denken, wie er ihr ein YouTube-Video von einem Fernsehauftritt der Band Muse gezeigt hatte. Die Musiker performten darin den Song »Uprising«, hatten aber witzigerweise die Instrumente getauscht, da sie gegen ihren Willen zum Playback spielen mussten. Charlotte hatte sich beim Ansehen des Clips gekringelt vor Lachen. Bei einem ihrer ersten Dates war das gewesen.


  »Das war jetzt ein Scherz, oder?« Nils ärgerte sich, dass er so beklommen klang. Hey, seine Freundin war doch nicht schwanger. Das würde sie niemals so nebenbei beim Abendessen erzählen. Im Dunkeln, zu allem Überfluss. Andererseits, wo und wie sollte sie es denn sonst erzählen? Mal eben auf dem Weg zur Arbeit? Wie praktisch eigentlich, dass sie in einem Krankenhaus arbeitete, noch dazu als Hebamme. »Du, ich fahre gerade zum Kreißsaal. Ach, und übrigens, Schatz, in neun Monaten müsstest du bitte mal mitkommen.« Nein, so lief das nicht. Oder beim samstäglichen Einkauf? »Hier, unsere Einkaufsliste: Milch, Butter, Nudeln, Eier, ein Beistellbett, Windeln und fünf Strampler.« Unwahrscheinlich. Nils bekam auf einmal ganz zittrige Finger.


  »Nein, das ist kein Witz«, sagte Charlotte. Ihre Stimmlage hatte sich um eine Terz nach unten verschoben. »Wir bekommen wirklich Nachwuchs.«


  »Oh. Na so was. Tja. Ja.« Nils wollte mit der rechten Hand sein Bierglas greifen und einen kräftigen, einen ganz, ganz kräftigen Schluck nehmen, verfehlte aber in der Dunkelheit das Zielobjekt und stieß es um. »Scheiße, verdammt!« Das Bier schwappte über seinen Handrücken, über sein Hemd, auch über seine neuen Jeans.


  »Scheiße, verdammt?« Charlottes Stimmlage hatte sich nun um eine Quinte nach unten verschoben. »So viel Begeisterung hätte ich dir gar nicht zugetraut.«


  »Ich habe mir Bier übergekippt.« Nils tastete auf der nassen Tischdecke vergeblich nach einer Serviette.


  »Darf ich Ihnen behilflich sein?« Maurizio, der blinde Kellner, der für sie zuständig war, wischte mit irgendetwas auf dem Tisch herum. »Nachwuchs also«, sagte Nils, nachdem Maurizio wieder abgezogen war. Sein Hals kratzte. Bier. Er brauchte jetzt ganz schnell etwas zu trinken. »Ein kleines Weizen bitte noch!«, rief er dem Kellner hinterher. Charlotte griff nach seinen Händen, die er so fest ineinander verkrampft hatte, dass es fast wehtat. »Also Nils, was sagst du?«


  »Tja, was soll ich sagen? So eine Überraschung. Da habe ich jetzt gar nicht, also echt, das ist…« Nils wurde in genau diesem Moment klar, dass er doch kein Freund von Überraschungen war. »Seit wann…? Und wie geht…? Wie kann…?« Seine Zunge war trockener als ein Flussbett in der Sahara. Ein Wunder, dass er überhaupt noch Worte herausbekam. Er befreite sich aus Charlottes Griff und hob die Hand, um den Kellner herbeizuwinken und aus dem kleinen Weizen ein großes zu machen, bis ihm dämmerte, dass er mit dieser Geste im Stockdunkeln nicht viel Erfolg haben würde.


  »Wann ist es denn so weit?«, krächzte er schließlich.


  »In…« Charlotte schien zu rechnen. »In genau zwei Wochen.«


  »Was?!« Nils hatte so laut aufgeschrien, dass vermutlich alle Blicke auf ihn gerichtet waren, theoretisch zumindest.


  »Es geht um Maya«, sagte Charlotte in dieser merkwürdig tiefen Stimmlage, die nun fast eine Oktave unterhalb ihrer normalen lag. Die Information brauchte einen Moment, um zu Nils’ Bewusstsein zu wandern. »Um Maya?« Er merkte selbst, wie sich ein ziemlich dümmliches Grinsen in seinem Gesicht breitmachte, und er war froh, dass seine Freundin das im Dunkeln nicht mitbekam. »Um Maya!« Er konnte nicht anders, er musste einfach kichern, lachen, prusten, auf den Tisch hauen. »Maya ist schwanger!« Am liebsten hätte er eine Lokalrunde geschmissen.


  »Trächtig heißt das bei Streifenhörnchen.« Charlotte lachte nicht mit, lächelte nicht mal, das konnte er an ihrer Stimme hören. »Und du bist echt ein unsensibler Vollidiot.«


  Ein unsensibler Vollidiot? Das klang jetzt nicht ganz so nett, fand Nils. Sie hatten sich schon liebevollere Kosenamen gegeben. Trotzdem war ihm nicht nach Streit zumute. Er wollte feiern! Passenderweise brachte Maurizio gerade sein Weizen.


  »Auf unseren Jahrestag!« Er hob sein Glas. »Auf Mayas Babys!« Er suchte in der Dunkelheit nach Charlottes rechtem Unterarm, um sich daran entlangzutasten und die Position ihres Glases ausfindig zu machen. Auf dem Tisch war kein rechter Unterarm. Auch kein linker. Charlotte war verschwunden.


  Die Wartezeit verging in der Dunkelheit viel langsamer als bei Licht. In der ersten Minute dachte Nils noch, dass seine Freundin wohl unbemerkt zur Toilette gehuscht war. In der zweiten Minute fragte er sich, ob sie sich einen Scherz mit ihm erlaubte. In der dritten kam ihm der Gedanke, sie könnte vielleicht nach Hause gegangen sein.


  Frauen! Dass er sich freute, weil nicht Charlotte, sondern Maya Nachwuchs erwartete, war ja wohl normal. Sie hatten das Thema Familienplanung schließlich längst besprochen! Erst mal abwarten, so lautete der Plan. Er überlegte noch, ob er überhaupt genug Geld dabeihatte, um beide Abendessen zu bezahlen, da bemerkte er eine Gestalt mit leuchtendem Handydisplay in der Hand, die geradewegs auf seinen Tisch zusteuerte.


  »Wo warst du denn?«


  »Auf der Toilette.«


  Nils ignorierte Charlottes gereizten Unterton und beschloss, zur Tagesordnung überzugehen. »Dann können wir ja jetzt endlich anstoßen.« Er tastete nach seinem Glas.


  »Ich will nach Hause.«


  »Jetzt schon? Wir haben doch noch gar nicht den Nachtisch probiert.«


  »Mir ist der Appetit vergangen. Außerdem müssen wir morgen früh raus.«


  »Morgen ist Samstag.«


  »Weiß ich.«


  »Hast du nicht gesagt, du hättest frei?«


  »Habe ich.« Charlotte hatte schon wieder diese merkwürdig tiefe Stimme.


  »Und?«


  »Und mein Vater hat Geburtstag.«


  »Morgen?« Nils schluckte. Den Termin hatte er tatsächlich verdrängt. Eigentlich wollte er mit Freddie, Bastian und Chappi neue T-Shirts für ihre Band entwerfen. Auf die Aktion freute er sich schon seit Wochen, und alle hatten sich den Abend dafür freigeschaufelt: Freddie würde ausnahmsweise mal nicht um die Häuser ziehen, Bastian die Frickelei an einem unvollendeten Gitarrensolo unterbrechen, und Chappi hatte den Salsa-Kurs mit seiner Freundin abgesagt, auf den er im Grunde seines Herzens sowieso keine Lust hatte.


  Ganz abgesehen davon fieberte Nils den raren Übernachtungsbesuchen bei Charlottes Eltern nicht gerade entgegen. Mit Sicherheit würden sie wieder in die Koblenzer Bärlauchschenke gehen und Bratkartoffeln mit selbstgemachter Sülze essen. Und Charlottes Onkel würde wie immer in seiner grünen Strickweste auflaufen und eine Festrede schwingen. Nils hasste Festreden, ganz besonders dann, wenn der Redner auf Paarreime stand und Wörter wie »Wiegenfest« oder »Heidewitzka« in seinem Alltagswortschatz pflegte.


  »Du, sorry, Charlotte, das habe ich irgendwie verpeilt.« Ehrlichkeit war immer gut. »Ich kann morgen leider nicht.«


  »Was? Wieso?«


  Nils überlegte. Ehrlichkeit war in diesem Fall vielleicht doch nicht ganz so gut. »Ich muss arbeiten.«


  »Seit wann?«


  »Seit Frau Butterberg Inventur machen will.«


  »Inventur?«


  »War nicht meine Idee.«


  »Im September?«


  Nils sah ein, dass seine Geschichte Schwächen hatte. »Äh, es handelt sich um eine, äh, sogenannte Zwischeninventur.«


  »Bist du noch ganz dicht?« Charlotte fauchte fast wie ihr Streifenhörnchen, wenn er es wagte, mit einem knallroten T-Shirt vor dem Käfig aufzukreuzen. »Mein Vater wird sechzig. Wir müssen da hin!«


  »Oh, schon sechzig?«


  »Das hast du also auch verpennt. Spitze, echt.«


  Nils erkannte auf einmal den Ernst der Lage. Wenn er Charlotte nicht dauerhaft verstimmen wollte, sollte er wohl besser an dieser Veranstaltung teilnehmen. Aber dann müsste er wenigstens heute noch kurz zu Freddie, um den Jungs seine Ideen zu skizzieren. Über ihre neuen T-Shirts hatte er sich einfach schon zu viele Gedanken gemacht. »Also dann frage ich doch noch mal nach, ob ich frei bekomme. Ist ja schon wichtig.«


  »Das will ich aber hoffen. Guck, dass du das geregelt bekommst!« Charlotte klang noch nicht besänftigt. »Und jetzt lass uns gehen.«


  Sie riefen nach Maurizio, ließen sich von ihm in einen Nebenraum mit gedimmtem Licht führen und warfen im Vorbeigehen einen Blick auf die soeben gegessenen oder auch verschmähten Speisen: Krautsalat, Schweinefilet mit Nudeln in Gorgonzolasauce, Schokopudding. Geschmorter Ochsenschwanz? Da hatte sich Nils’ Geschmackssinn wohl einen ziemlich flachen Scherz erlaubt.


  »Ab nach Hause«, sagte Charlotte, als sie nach dem Bezahlen auf den Bürgersteig traten und in die Abendsonne blinzelten. »Du, Charlotte?« Nils drückte ihre Hand. »Ich müsste noch ganz kurz zu Freddie.«


  »Jetzt?«


  »Ich muss ihm was sagen. Geht ganz schnell.«


  »Was denn?«


  »Ach, für die Band. Wir wollen neue T-Shirts entwerfen.«


  »Heute?«


  »Fünf Minuten. Zehn, höchstens.«


  »An unserem Jahrestag?« Charlotte verschränkte die Arme. »Ich fass es echt nicht!«


  Nils hatte schon geahnt, dass seine Freundin nicht gerade in Jubelgesänge ausbrechen würde, aber da musste er jetzt durch. »Wir sehen uns doch gleich wieder«, sagte er. »Und dann machen wir es uns richtig gemütlich. Mit Rotwein und Käse und allem Drum und Dran!«


  »Warum machst du es dir nicht einfach mit deinen Jungs gemütlich?«, fragte Charlotte spitz. »Mit Dosenbier und Kippen und allem Drum und Dran!« Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte auf die nahe gelegene Stadtbahn-Haltestelle zu. »Nur wir zwei! Ich freu mich schon!«, rief Nils ihr hinterher, dann trabte er in die entgegengesetzte Richtung davon.


  Kapitel 2


  Charlotte hängte ihren Haustürschlüssel ans Schlüsselbrett. Harmonie? Nicht einmal an ihrem Jahrestag. Warum hatte sie überhaupt mit dieser Maya-Geschichte angefangen? Nur, um mal unverbindlich vorzufühlen? Eigentlich wusste sie doch, dass dieser Kindskopf nichts anderes als seine Band und sein Schlagzeug im Kopf hatte. »Oh. Na so was. Tja. Ja.« Besser nicht dran denken, was passieren würde, wenn sie wirklich irgendwann schwanger wäre. Wahrscheinlich würde Nils nicht mal mit zum Krankenhaus fahren, weil er ausgerechnet an dem Tag seine Trommeln neu bespannen musste. Aber egal– die Zeit arbeitete für sie. Irgendwann würde ihr Freund sicher einsehen, dass es Wichtigeres im Leben gab als ein paar Holzeimer und Blechdeckel. Oder etwa nicht? Charlotte starrte einen Moment lang ins Leere, dann schüttelte sie den beunruhigenden Gedanken ab und schaltete ihr Laptop ein.


  Was gab es Neues? Zwei E-Mails mit Werbung. Eine Nachricht von ihrem Vater, der sie ständig mit Krankenhauswitzen jenseits der Humorgrenze beglückte. Die letzte Mail konnte sie nicht direkt einordnen. »Muffins and more«, lautete der Betreff, und als Absender stand da bloß »H.S.«. Charlotte öffnete die Mail.


  
    Hi, Charlie!


    Heiko Steffens proudly presents… den aktuellen Fortbildungskalender! Vielleicht ist ja was für dich dabei. Habe übrigens bei Brigitte nachgehört, ob die in der Cafeteria auch Muffins anbieten können. Wird wahrscheinlich klappen.


    LG The Muffin Man

  


  Charlotte verdrehte die Augen. Heiko Steffens war Anästhesist und seit Neuestem auch Fortbildungsbeauftragter des Barbara-Krankenhauses. Der Langzeit-Single sabberte so ziemlich jeder Mitarbeiterin unter dreißig hinterher und hielt sich aus unerfindlichen Gründen für einen Superhelden. Zu ihrem Leidwesen hatten sie sich schon oft im Kreißsaal getroffen. Dass er sich um die Muffins gekümmert hatte, war zwar irgendwie nett, aber Charlotte hatte den Durchblick: Heiko hatte ihr diesen Gefallen nicht aus Nächstenliebe getan. Mal ganz abgesehen davon, dass sie während ihrer letzten Heißhungerattacke nach einer Endlosgeburt nicht von Muffins geschwärmt hatte, sondern von Cupcakes, der viel edleren und schmackhafteren Gebäckvariante. Aber gut. Mit Männern, die nicht zuhören konnten, hatte sie ja Erfahrung.


  Charlotte klickte auf den Anhang der E-Mail und überflog das Fortbildungsangebot. Bei den Themen Akupunktur und Babymassage fühlte sie sich fit, Bauchtanz für Schwangere dagegen war überhaupt nicht ihr Ding. Im Juni gab es ein Wochenendseminar zum Thema Schwangerschaftsyoga, das würde sie interessieren. Wobei… Sie sah sich das Datum genauer an. An dem Termin wollte sie ja mit Nils in London sein. Wenn der Abend nach Plan verlaufen wäre, hätte sie ihm den Gutschein längst überreicht. Aber nein, diese blöde Band musste ihr mal wieder alles versauen. Nur mal ganz kurz zu Freddie? Nie im Leben!


  Früher hatte sie dieses Musikgedöns ja irgendwie süß gefunden. Sie würde nie vergessen, wie Nils ihr das erste Mal ein YouTube-Video vorgespielt hatte, in dem ein paar ihr völlig unbekannte Musiker bei einem Fernsehauftritt die Instrumente getauscht hatten. Warum auch immer. Sie hatte sich fast kaputtgelacht darüber, wie fasziniert Nils von dieser langweiligen Aufnahme war. Mit seinen glänzenden Augen und den hochroten Ohren hatte er ausgesehen wie ein kleiner Junge, der das erste Mal in seinem Leben einen Weihnachtsbaum sieht. Über seine Art, sich völlig übertrieben zu begeistern, hatte sie oft lachen müssen. Zu Beginn ihrer Beziehung.


  Hoffentlich ließen sich die Herren beim Thema Oberbekleidung wenigstens etwas halbwegs Zivilisiertes einfallen. Dieses eine Shirt, das Nils zu Werbezwecken immer wieder gerne an seine Mitmenschen verschenkte, war schon peinlich genug: vier Tiefseeungetüme, die wie die Bremer Stadtmusikanten übereinandergestapelt waren. Kein Kommentar. Aber was konnte man schon von einer Band erwarten, die sich nach dem angeblich hässlichsten Fisch der Welt benannt hatte? Blobfish Project– alberner ging es nun wirklich nicht.


  Charlotte ließ Heikos Mail unbeantwortet, legte ihre Füße auf den Tisch und klickte sich durch die neuesten Beiträge des Hebammen-Forums. Eine halbe Stunde später hörte sie, wie die Haustür aufgeschlossen wurde.


  »Du schon?«, fragte sie.


  »Ich habe doch gesagt, dass es schnell geht.« Nils drückte ihr eine weiß-gelbe Papiertüte in die Hand. »Für dich. Weil ja unser Nachtisch ausgefallen ist.«


  »Ach.« Charlotte biss in die trockene Nussecke. »Danke.« Sie stand auf und nahm ihre Umhängetasche, die an der Stuhllehne baumelte. »Dann können wir ja jetzt Bescherung machen.«


  »Super.« Nils begann in seinem Rucksack zu wühlen. Charlotte sah ihm über die Schulter. Was mochte er wohl für sie ausgesucht haben? Über einen Plüsch-Elch oder einen Wasserbüffel für ihre Trophäen-Sammlung im Flur würde sie sich besonders freuen. Ein gerahmtes Foto aus dem letzten Urlaub, ein Massage-Gutschein oder Ohrringe wären natürlich auch toll.


  »Tadaaa.« Nils überreichte ihr ein flaches, quadratisches Päckchen, das mit Geschenkpapier umwickelt und mit viel zu viel Tesafilm vollgeklebt war. Charlotte kannte diese Form nur zu gut. Oh. Na so was. Tja. Ja.


  »Eine CD«, stellte sie fest, nachdem sie das Papier aufgerissen hatte. »So eine Überraschung.«


  »›Meet and Beat‹. Unsere neue Platte. Wir sind letzte Woche fertig geworden. Also quasi pünktlich zu unserem Jubiläum.«


  »Sag bloß.«


  »Wir haben fast zwei Jahre dran gearbeitet, weißt du?«


  »Toll.« Charlotte versuchte, die Sache positiv zu sehen, aber ihr fiel nicht viel Positives ein. Die Scheibe würde sowieso wieder nur auf ein paar dubiosen Internetseiten erhältlich sein und dieser Hinterhofband, die dreimal im Jahr auf irgendwelchen Dorffesten spielte, weder Ruhm noch Geld noch Fanpost einbringen. Und wegen diesem Ding hatte sie also jeden Samstagabend alleine auf dem Sofa verbracht, während Nils im Proberaum oder in Michis »Tonstudio« herumlungerte. Sie quälte sich ein Lächeln auf die Lippen.


  »Willst du mal reinhören?«, fragte Nils.


  »Später. In Ruhe.«


  »Du wirst begeistert sein.«


  »Bestimmt.« Charlotte fasste in ihre Umhängetasche. »Aber jetzt bist du erst mal an der Reihe.« Sie überreichte ihm den altrosa Briefumschlag.


  »Ein Liebesbrief?«


  »Ein Monatsticket für die Stadtbahn. Wenn du betrunken mit deiner Band unterwegs bist und nicht mehr fahren kannst.«


  »Echt?« Nils riss den Umschlag mit den Fingern auf. »Das ist ja super!«


  Charlotte beobachtete genau, wie er den Gutschein-Text durchlas, den sie selbst verfasst und ausgedruckt hatte. Von wegen Monatsticket! Karten für das Foo-Fighters-Konzert in London wollte sie ihm schenken. Dazu eine Übernachtung mit Frühstück. Sie hatte reserviert, aber noch nicht gebucht, da sie erst noch auf sein Okay warten wollte.


  »Die Foo Fighters in London?« Er sprang auf, setzte sich wieder hin, sprang wieder auf und strahlte, als hätte er gerade einen Plattenvertrag bei Universal Music unterschrieben. »Du bist der Wahnsinn. Danke, danke, vielen Dank!« Er drückte sie an sich.


  »Ich freu mich schon.« Charlotte merkte, wie seine gute Laune allmählich auf sie überschwappte. Sein Geschenk war zwar nicht gerade der Kracher gewesen, na gut, aber dafür hatte sie von ihrem zumindest auch etwas. »Dann gehen wir mal so richtig schön shoppen«, sagte sie und kuschelte sich in seinen Arm.


  »Trinken ein Bierchen im Hyde Park.«


  »Spazieren durch Notting Hill.«


  »Latschen einmal über die Abbey Road.«


  »Gucken uns den Flohmarkt an.«


  »Und natürlich Slashs Gitarre aus dem November-Rain-Video.«


  »Das wird spitze!« Charlotte war so zufrieden wie schon seit Wochen nicht mehr. Der Zustand hielt genau drei Sekunden lang an. Dann räusperte sich Nils. »Moment mal, wann ist das Konzert genau?« Er zückte erneut seinen Gutschein.


  »Am 20.Juni.«


  »Ist da nicht…?« Er kratzte sich an der Lippe. »Doch klar, das ist während der Rockwoche!«


  »Keine Ahnung. Ist das schlimm?« Charlotte hätte sich an die Stirn schlagen können. So ein Mist! An die Kölner Rockwoche hatte sie gar nicht mehr gedacht! Nils liebte dieses Musik-Event, und zwar noch mehr als Rock am Ring, im Feld, an der Bushaltestelle oder wo auch immer diese blöden Festivals alle stattfanden. Die Rockwoche dauerte, wie der Name schon sagte, genau sieben Tage lang, und während dieser Zeit bekam sie ihren Freund üblicherweise überhaupt nicht zu Gesicht, da er allabendlich auf mindestens einem Konzert herumturnte. Nils betete die Foo Fighters an, dieser Sänger Dave irgendwas war sein Gott– aber gegen die Kölner Rockwoche hatte offenbar selbst der schlechte Karten.


  »Ach, weißt du was? Ist doch eigentlich egal«, sagte Nils. »Wen interessiert schon die Rockwoche? London mit dir ist besser.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Tausendmal besser.«


  Yes! Charlotte war kurz davor, einen Luftsprung zu machen. Die Rockwoche war Nebensache. Nils wollte mit ihr nach London. Was für ein Liebesbeweis! Mehr ging eigentlich gar nicht. »Sollen wir uns jetzt mal deine neue CD anhören?«, fragte sie.


  »Auf jeden Fall!« Er peilte den CD-Player an, doch Charlotte stellte sich ihm in den Weg. »Die Anlage im Schlafzimmer…?« Sie grinste.


  »…hat einen super Sound.« Er grinste zurück. Und als Charlotte an diesem Abend mit einem Lächeln auf den Lippen in Nils’ Armen einschlief, hatte sie zum ersten Mal seit Langem die Hoffnung, dass es mit ihrer Beziehung endlich wieder aufwärtsgehen könnte.


  Kapitel 3


  »Ich stehe vor deiner Haustür.« Bastian sprach diese fünf Worte so langsam und bedächtig aus, dass sich Nils unwillkürlich fragte, ob sein Bandkollege betrunken, wahnsinnig oder wahnsinnig betrunken war. »Warum?«, wollte er schließlich wissen, da die bedeutungsschwangere Aussage sekundenlang im Raum stehen blieb, ohne näher erläutert zu werden.


  »Weil ich dir etwas mitteilen muss.«


  »Um neun Uhr früh?« Bastian war zwar morgens mitunter etwas verstrahlt, vor allem, wenn er die halbe Nacht lang über einem neuen Song gebrütet hatte, aber dass Nils freitags schon seit über einem Jahr nicht mehr ausschlief, sondern als Aushilfe bei Hörakustik Butterberg arbeitete, sollte er inzwischen mitbekommen haben.


  »Öffnet ihr nicht um halb zehn?«, fragte Bastian.


  »Ich muss ab neun hier im Laden sein.«


  »Wie dumm.«


  »Was gibt es denn?« Nils klemmte sein Handy zwischen Ohr und Schulter ein, um die Hände frei zu haben.


  »Kann ich dir nicht am Telefon sagen«, raunte Bastian.


  »Jetzt mach es nicht so spannend. Neuer Song? Neue Gitarre? Neue Freundin?«


  »Wir treffen uns heute Abend um acht. Im Proberaum.« Bastian klang so ernst, als wollte er die Details zu einem Raubüberfall besprechen.


  »Heute Abend?« Nils versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, dabei trieb die Ankündigung dieses Meetings seinen Puls mindestens genauso schnell in die Höhe wie ein spontaner Bungeesprung. Bastian war nicht nur ein perfektionistischer Songschreiber, er war auch ein menschgewordener Terminplan, was das Bandleben anging. Sie trafen sich am Mittwochabend zum Proben und am Samstagabend zum Proben und/oder Trinken– eine Maßgabe, die Bastian am liebsten in die Fassade des Kölner Doms gemeißelt hätte. Ein außerplanmäßiges Treffen an einem ganz normalen Freitag hatte es bisher noch nie gegeben.


  Nils verabschiedete sich und versuchte sich zu entspannen, was jedoch dadurch erschwert wurde, dass seine Kollegin Diana gerade eine CD mit Meditationsmusik eingelegt hatte.


  Nils hasste Meditationsmusik. Wenn er tibetische Klangschalen, Glockengebimmel oder gar Hirtenflöten hörte, bekam er das Gefühl, ein ganzer Stechmückentrupp hätte seinen Unterbauch in Beschlag genommen, um Party zu machen. Seit er bei Hörakustik Butterberg arbeitete, musste er sich ständig kratzen.


  Er warf Diana einen grimmigen Blick zu. Aber was konnte er schon von einer Enddreißigerin erwarten, die nicht den geringsten Bezug zu Musik hatte– mal abgesehen von ihrem schamlos zur Schau getragenen Dauerwellen-Desaster, mit dem sie aussah wie Jon Bon Jovi in den Achtzigern.


  »Regen, Regen, Regen. Bei diesem Wetter steht man besser gar nicht erst auf.« Eine Seniorin mit curryfarbener Häkelmütze klappte umständlich ihren Stockschirm zusammen und setzte dabei den halben Laden unter Wasser.


  »Frau Kaiser kommt zum Hörtest.« Diana nickte Nils zu. »Du bereitest alles vor, ich komme in zwei Minuten.«


  »Zu Befehl.« Nils schlurfte zum Eingang und nahm neben dem Stockschirm und der Häkelmütze einen ebenfalls curryfarbenen Regenmantel in Empfang. »Sie kommen zum Hörtest, Frau Kaiser, nicht wahr?«


  »Nein«, sagte die Kundin und wühlte in ihrem Häkelbeutel herum, der farblich perfekt auf Häkelmütze und Mantel abgestimmt war. »Herr Doktor Heymann hat mich längst untersucht. Ich will nur mein neues Hörgerät bestellen.«


  »Ach so.« Nils drehte sich zu seiner Kollegin um. »Sie kommt gar nicht zum Hörtest.«


  Diana legte einen Stapel Post beiseite und kam hinter der Ladentheke hervor. »Frau Kaiser, wir müssen Ihre Werte noch einmal mit unseren Geräten nachmessen«, sagte sie und ignorierte das Schreiben, das ihr die Kundin wie eine Rote Karte entgegenhielt.


  »Aber hier sind meine Werte. Schwarz auf weiß.«


  »Frau Kaiser.« Diana zeigte nicht mal den Ansatz eines Lächelns. »Wir haben das doch letzte Woche besprochen. Der Test dauert nur ein paar Minuten.«


  »Ach, kommen Sie.« Frau Kaiser atmete tief ein. »Das ist doch alles bloß Geldmacherei.«


  »Der Test ist wirklich notwendig«, begann Diana, wurde jedoch vom Klingeln des Telefons unterbrochen. »Einen kleinen Moment bitte«, sagte sie in den Hörer, dann wandte sie sich wieder der curryfarbenen Kundin zu. »Frau Kaiser, wir machen jetzt schnell den Test und bestellen dann Ihr neues Hörsystem. Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«


  Frau Kaiser seufzte so tief, als hätte Diana sie gebeten, die Bohnen für ihr Heißgetränk höchstpersönlich in Kolumbien abzuholen. »Gibt es auch Tee?«


  »Mein Kollege bringt Ihnen einen.«


  Nils tappte nach nebenan in die Personalküche. Während er aus Mangel an Alternativen eine Tasse Harmonie-Tee mit Bachblüten zubereitete, rief er Freddie an, um mehr über das mysteriöse Treffen am Freitagabend zu erfahren. Leider erfolglos. Minuten später nippte die Kundin die Tasse Harmonie in sich hinein und entspannte zusehends.


  »Nils.« Diana hielt immer noch das Telefon in der Hand. »Du musst Frau Kaisers Hörtest übernehmen. Die CD liegt in der obersten Schublade. Kriegst du das alleine hin?«


  »Klar doch.« Er baute sich vor der Kundin auf. »Auf zum Soundcheck.«


  »Wie bitte?«


  »Äh, nichts. Hier entlang.« Nils führte Frau Kaiser in einen Nebenraum, in dem sich eine Schallschutzkabine befand, die ihn mit ihrer verglasten Frontseite immer an eine Einbaudusche erinnerte. Fernab des meditativen Klangschalenbreis setzte sich Frau Kaiser auf den Kunstledersessel, lehnte sich zurück und nahm einen joystickartigen Schalter sowie ein Paar Kopfhörer in Empfang. »Ich werde Ihnen gleich verschiedene Töne vorspielen«, erklärte Nils. »Sobald Sie einen Ton hören, drücken Sie den roten Knopf da. Haben Sie dazu Fragen?«


  Frau Kaiser ließ ihren Blick im Schildkrötentempo durch die Kabine wandern, schüttelte den Kopf und gähnte. Vermutlich hatte sie die Harmoniekeule erschlagen. Nils durchwühlte die oberste Schublade des Materialschranks, fand die CD Minuten später in der untersten, legte sie ein, folgte den Anweisungen auf dem Bildschirm und drehte sich, als er endlich startklar war, wieder zu der Kundin um. Sie hatte die Augen geschlossen.


  »Frau Kaiser?« Keine Reaktion. Ob sie meditierte? Nils klopfte an die Scheibe der Schallschutzkabine. Nichts passierte.


  »Hallo?« Selbst als er die Glastür öffnete und sich extralaut räusperte, atmete die Kundin gleichmäßig weiter. Nils tippte sie mit einer Fingernagelspitze an der Schulter an. »Hallo!« Keine Chance. Frau Kaiser schlief.


  »Guten Morgen!« Selbst gefühlte achtzig Dezibel konnten sie nicht wecken. Nils schlappte zu Diana in den Verkaufsraum, sie telefonierte jedoch immer noch. Kein Zweifel, er musste handeln. Und zum Glück kam ihm auch sofort eine Idee!


  Wie immer trug er ein Exemplar seiner neuesten CD bei sich– man konnte ja nie wissen, ob einem nicht zufällig ein Plattenboss über den Weg lief. Mit der Scheibe würde er selbst ein übernächtigtes Murmeltier aus dem Winterschlaf reißen. Nils legte ›Meet and Beat‹ in das CD-Laufwerk des Computers ein und überflog in Gedanken die Songliste. »Bye«. Ein latent aggressives Lied, in dem Bastian das abrupte Ende seiner letzten Beziehung verarbeitet hatte.


  Nils hatte sich schon oft ausgemalt, was wohl passieren würde, wenn er einem Kunden anstelle der öden Einzeltöne mal einen fetten Rocksong aufs Ohr drücken würde. Der Durchschnittssenior würde vermutlich gar nicht oder höchstens mit einem Stirnrunzeln reagieren und pflichtbewusst das kleine rote Knöpfchen drücken, sobald er den ersten Ton vernahm. Und sein Traumkunde? Der würde lächeln, im Takt mitwippen, summen, dann die Arme heben, leise mitklatschen, immer lauter mitklatschen, aufspringen, das Resthaar schütteln, die Gehhilfe gegen die Wand pfeffern, seine Luftgitarre auspacken und lauthals mitgrölend die Schallschutzkabine rocken. Ach, wäre das schön!


  Frau Kaiser sah nicht so aus, als könnte sie es in einem Traumkunden-Contest weit bringen, aber sie öffnete immerhin ihre Augen. »Was– was– was ist denn das?« Nils beglückwünschte sich selbst zu seiner genialen Idee.


  »Bait mi, bitsch?« Frau Kaiser rieb sich die Augen. »Was bedeutet das? Ist das ein Standard-Test?« Nils wollte gerade die Musik wieder ausmachen, als sein Handy zu vibrieren begann. »Freddie, na endlich. Hör mal, weißt du, warum wir uns heute Abend treffen?«


  »Muss ich das jetzt nachsprechen?«, fragte die Kundin überlaut. Nachsprechen? Super Idee eigentlich. Nils nickte ihr durch die Glasscheibe hindurch zu und zeigte seinen erhobenen Daumen. So war sie zumindest beschäftigt und würde ihm nicht noch einmal unter den Augen wegschlummern.


  »Bastian wollte es mir erst nicht sagen, aber ich habe es aus ihm rausgeprügelt.«


  Nils war sich nicht ganz sicher, ob Freddie die Passage mit dem Prügeln wortwörtlich oder im übertragenen Sinne meinte. Zuzutrauen war ihm beides. »Was denn rausgeprügelt?« Er nickte Frau Kaiser beifällig zu, die gerade in gewöhnungsbedürftigem Englisch einen Gedanken über untreue Frauen und ihr Verhältnis zu gut aussehenden Vorgesetzten rezitierte. »Weißt du, wer nächstes Jahr alles bei der Rockwoche spielt?«, fragte Freddie.


  »Wieso?«


  »Zähl mal auf.«


  Nils schnaufte.


  »Na los«, drängelte Freddie.


  »So ganz steht es ja noch nicht fest, aber als Headliner auf jeden Fall ›Die Toten Hosen‹. Warum guckst du nicht im Internet nach, wenn du es genau wissen willst?«


  »Ich weiß es ganz genau, aber du anscheinend nicht. Ein Top Act fehlt nämlich noch. Und was für einer. Da kommst du nie drauf!«


  »Schieß los.«


  »Nee. Raten. Und hinsetzen.«


  Nils wurde auf einmal ganz heiß und kribbelig, vor allem in der Bauchregion, dabei hörte er im Moment gar nichts von der Klangschalenmusik aus dem Verkaufsraum.


  »Wie gut kenne ich die Band?«, fragte er atemlos.


  »Kaum einer kennt sie besser.«


  »Du machst Witze.«


  »Nicht bei dem Thema.«


  »Oh. Mein. Gott.«


  »Gell, das ist der Hammer!« Freddies Stimme überschlug sich fast. »Bastian hat einen Typen vom Kulturzentrum kennengelernt, und der hat gesagt, dass die gerne einen Kölner Newcomer unterbringen würden. Wir müssen uns natürlich hochoffiziell bewerben, aber er will ein gutes Wort für uns einlegen!«


  Nils merkte, wie sich ein grenzwahnsinniges Grinsen in seinem Gesicht breitmachte. Könnte sein größter Traum womöglich wahr werden? Er musste ganz tief einatmen, um nicht wie gestört vor der Schallschutzkabine auf und ab zu springen.


  »CD, Anschreiben und Biografie müssen wir noch fertig machen. Und ein neues Bandfoto schießen«, rief Freddie.


  »Treffen wir uns deshalb heute Abend?«


  »Die Bewerbung muss so schnell wie möglich raus. Nicht dass uns dieser Kulturheini wieder vergisst, wenn es um die Entscheidung geht.«


  Nils hörte auf einmal die trippelnden Schritte seiner Kollegin im Flur. »Du, ich muss Schluss machen. Wir sehen uns später.« Jetzt aber schnell!


  »Bladdi häll, ju mäik mi sick«, tönte Frau Kaiser gerade, als Diana im Türrahmen stehen bleib, während er mit der Maus viel zu langsam auf den Stopp-Button zusteuerte.


  »Schatt ab änd go houm!«, schmetterte sie, als seine Kollegin näher trat, und endlich– er konnte die CD stoppen. Keine Sekunde zu früh.


  »Was ist denn hier los?«, fragte Diana.


  »Ein interessanter Test.« Frau Kaiser nahm die Kopfhörer ab. »Seit wann gibt es diese Methode?«


  »Die ist ganz neu«, sagte Nils und hoffte, dass sich seine Kollegin schnellstmöglich wieder verzog.


  »Und wie sind meine Werte?«


  »Die– die gebe ich Ihnen gleich.« Nils schielte zu Diana, die immer noch hinter ihm stand. »Wir müssen bloß noch einen zweiten Durchgang machen.«


  »Sie sagten doch, das dauert nicht lange.«


  »Ab jetzt geht es ganz schnell.«


  »Wieder mit so einem flotten Lied?«, fragte Frau Kaiser und katapultierte sich raketengleich in die Top Ten von Nils’ Traumkunden. »Meinen Enkeln würde das sicher gefallen. Ich finde es gut, dass Sie hier so moderne Methoden verwenden.«


  »Moderne Methoden?«, wiederholte Diana. Auf ihrer Stirn leuchtete ein riesengroßes Fragezeichen. »Ja, wir sind bekannt für unsere modernen Methoden.« Sie packte Nils am Ärmel und zerrte ihn in den Flur. »Was treibst du hier eigentlich?«


  Was er hier trieb? Eine sehr gute Frage. Während Nils wirre Gedanken über Frau Kaisers Biorhythmus und ihren verheerenden Teekonsum von sich gab, war er im Geist schon längst bei der Rockwoche. Ein Problem hatte er allerdings noch, doch dieses Problem hatte nichts mit seiner Arbeit, nichts mit der curryfarbenen Kundin und nichts mit Diana zu tun. Würde Charlotte verstehen, warum sie unmöglich zusammen nach London fahren konnten?


  Kapitel 4


  Charlotte legte den Zettel neben die Kaffeemaschine, genau vor den Karton mit den Cappuccino-Pads, den Nils an der Oberseite lieblos aufgerissen hatte. Früher hatten sie sich häufig kleine Nachrichten geschrieben, also handgeschriebene Texte auf Notizzetteln oder Briefumschlägen. In den ersten Monaten ihrer Beziehung hatten sie ihre Botschaften sogar mit Zeichnungen verschönt, allerdings nicht in ernsthafter Künstlerabsicht, sondern mehr so als Gag. Charlotte fand, dass es mal wieder an der Zeit war, diese Tradition aufleben zu lassen. Da sie sich am Abend zuvor nicht mehr gesprochen hatten und sie ab sechs Uhr dreißig Frühdienst hatte, würde sich Nils sicher freuen, noch mal etwas von ihr zu hören.


  
    Hallo!


    Bin schon mal weg, musst mich nicht suchen.


    Ich werde heute London buchen.


    Charlotte


    


    PS: Wäre das nicht ein super Text für ein neues Lied?

  


  Unter die Nachricht malte sie mit Filzstift einen kleinen roten Doppeldeckerbus, der fast aussah wie ein Feuerwehrauto. Schön war die Zeichnung nicht, aber ein Zeichen. Sie warf den Filzstift und den Kugelschreiber, der nur noch recht kümmerliche Tintenreste von sich gegeben hatte, in die Schublade zurück, dann spähte sie ins Gästezimmer. Die trächtige Maya lag in dem größten ihrer drei Schlafhäuschen und döste. Charlotte kontrollierte das Wasser in der Nippeltränke, dann huschte sie ins Bad und machte sich auf den Weg zur Arbeit.


  Im Krankenhaus führte sie der Weg zunächst in die zentrale Umkleide im Keller, wo sie in ihre blaue Arbeitskleidung und die Crocs mit dem Fersenriemen schlüpfte. Dann stapfte sie zu Fuß in den ersten Stock hinauf und betrat fast zeitgleich mit ihrer Lieblingskollegin Franziska das Hebammenzimmer. Das mit Filzmarker beschriebene Whiteboard links neben der Tür verriet den beiden noch vor der offiziellen Übergabe, dass derzeit nur ein Kreißsaal belegt war. Nachdem Nachtdienstlerin Sigrid diesen erfreulichen Umstand bestätigt hatte, konnte die Arbeit beginnen.


  In Kreißsaal 1 wurden Charlotte und Franziska bereits erwartet. Ein werdender Vater hatte sich vor dem Kreißbett postiert und informierte sie mit ernster Miene über den Geburtsverlauf. »Ihr Muttermund ist bei vier Zentimetern, die Herztöne sind gut«, erklärte er. »Ich würde vorschlagen, dass wir sie jetzt in den Vierfüßlerstand bringen.«


  »Hasilein, lass gut sein«, stöhnte seine Frau, die im pinken Nachthemd am Fenster stand und durch die Lamellen der Jalousie hindurch in den Innenhof des Krankenhauses blickte. Hasilein hörte nicht. »Wir sollten allmählich auch mal besprechen, welches Schmerzmittel für sie infrage käme«, sagte er und kratzte sich wie ein sinnierender Professor am Kinn.


  »Schatz, jetzt nerv doch die Hebamme nicht.« Die Frau im pinken Nachthemd nickte Charlotte zu. »Alles im grünen Bereich hier.«


  Charlotte lächelte. Sie hatte Erfahrung mit vollinformierten Männern, die geburtsbegleitend am liebsten eine Powerpoint-Folie nach der anderen an die Wand beamen würden.


  »Vielen Dank für Ihre Anregungen.« Sie nickte Hasilein zu. »Aber in den nächsten Minuten wird hier nichts Spannendes passieren. Gehen Sie frühstücken, Sie werden die Energie noch brauchen. Das ist doch sicher in Ihrem Sinn, Frau Berger, oder?«


  »Sicher doch.« Die Frau im pinken Nachthemd sah immer noch in den Innenhof hinaus. »Bis später, Hasilein.«


  »Es wäre übrigens Zeit für einen Einlauf«, raunte der werdende Vater Charlotte beim Weggehen zu.


  »Trink ruhig noch ein, zwei Tassen Tee!«, rief ihm seine Frau hinterher.


  Während Franziska im Kreißsaal blieb, las sich Charlotte im Nebenraum den handgeschriebenen Geburtsbericht durch. Ein Klopfgeräusch riss sie aus der Lektüre.


  »Alles klar hier?«, fragte Heiko.


  »Selbstverständlich. Und bei dir? Nichts zu tun?«


  »Ich habe bloß meinem inneren Bedürfnis nachgegeben, mich während meiner Pause mit attraktiven Hebammen zu umgeben.«


  Charlotte verdrehte die Augen und setzte ihre Lektüre fort.


  »Hast du meine Mail bekommen?«, fragte Heiko.


  »Mhmm.« Sie hob nicht mal den Blick. »Ist ja super mit den Muffins. Wobei ich eigentlich mehr auf Cupcakes stehe.«


  »Was ist denn das für eine Schweinerei?«


  »Du kennst keine Cupcakes?« Charlotte hob die Augenbrauen. »Cupcakes sind besser als Muffins. Exquisiter. Der Cupcake ist der Mercedes unter den Muffins, wenn du verstehst.«


  »Du meinst sicher den Porsche.«


  »Wie auch immer.«


  »Mir scheint, du hast einen guten Geschmack.« Heiko lächelte so zufrieden, als hätte er die Frau mit dem guten Geschmack bereits fest in der Tasche.


  »Bei Geburten und Gebäck macht mir so schnell niemand etwas vor.«


  »Und wie sieht’s mit einer Bildungsreise aus? Soll ich dich irgendwo anmelden?«


  Charlotte schüttelte den Kopf. »Am Starnberger See gibt’s eine interessante Veranstaltung, aber der Termin passt leider nicht.«


  »Am Starnberger See? Schade eigentlich, da hätten wir vielleicht sogar zusammen hinfahren können.«


  »Du willst auf Hebamme umschulen?«


  »Ertappt.« Heiko senkte den Kopf so tief, dass sie einen Moment lang seine hundertprozentig schuppen- und grauhaarlose Haarpracht bewundern durfte, dann hob er den Blick wieder und grinste. »Nee, aber da in der Nähe wird öfter mal mein Typ verlangt.«


  »Sag bloß, du hast einen Fanclub.« Dass es einen Menschen auf dieser Welt gab, der Heikos Geschwätz länger als zwei Minuten ertrug, konnte sich Charlotte eigentlich kaum vorstellen. Heiko grinste und zog dabei seine Nase so kraus wie Maya, wenn sie an einem Mehlwurm roch. »Beinahe. Meine Familie wohnt da gleich um die Ecke. Genauer gesagt meine überbesorgte Mutter, meine überbehütete Schwester Manuela und meine übergewichtigen Tanten.«


  »Tja, schade«, sagte Charlotte und hoffte, dass er die Ironie in ihrer Stimme mitbekam. Dass Heiko einen Sinn für Familie hatte, nahm sie ihm nicht ab. Das war doch bloß wieder eine Masche.


  »Nahezu tragisch.« Heiko sah einen Moment lang aus dem Fenster, das ebenfalls in den Innenhof des Krankenhauses zeigte. »Dann muss ich nämlich wieder alleine über die einsame Autobahn gondeln. Und muss alleine die Schwäne begrüßen, die mir im Abendrot auf dem See entgegenschwimmen.«


  »Mir kommen die Tränen.« Charlotte klopfte Heiko im Vorbeigehen auf die Schulter. »Du kannst ja ’ne Postkarte ans Krankenhaus schicken.« Sie öffnete die Tür zum Kreißsaal, um nach der Frau in Pink zu sehen. Beim Weggehen hörte sie noch, wie Heiko auf seinem Handy angerufen wurde und mit schnellen Schritten im Flur verschwand.


  Hasilein hatte sich die Sache mit dem Frühstück wohl anders überlegt, denn er war schon wieder zurück und erklärte Franziska gerade die Funktionsweise des Gebärhockers. Charlotte beauftragte ihn damit, das CTG-Gerät, das im Zeitlupentempo einen Papierbogen ausspuckte, auf dem Wehen und Herztöne verzeichnet waren, im Auge zu behalten. So war er erst mal aus dem Weg.


  Die Geburt zog sich noch eine ganze Weile hin, verlief aber ohne Komplikationen. Vier Stunden später schob Franziska die frischgebackene Mutter mit ihrem schlafenden Säugling auf die Wochenstation. Ihr Mann hatte das Dozieren mittlerweile aufgegeben und informierte per Handy die halbe Welt über das freudige Ereignis. Charlotte gab noch die Kurzfassung des Geburtsberichtes in den PC ein, dann hatte auch sie einen Moment Zeit zum Verschnaufen. Sie machte einen Abstecher zum Hebammenzimmer, biss in ein mitgebrachtes Käsebrötchen und checkte ihr Handy. Eine Nachricht von Nils. Charlotte lächelte. Ob er ihre Botschaft auf dem Küchentisch gelesen hatte?


  »Hi! London noch nicht buchen. Müssen was besprechen. N.«


  Charlotte schluckte. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Ob er seine Bandkollegen in ihrem Doppelzimmer einquartieren wollte? Oder die Reise ganz absagen? Hatte er sich womöglich wegen der Rockwoche umentschieden? Nein, das würde er ihr nicht antun. Oder etwa doch? Sie spürte, wie sich ihr Pulsschlag rasant erhöhte, während sie seine Handynummer wählte.


  »Was ist mit London?«


  »Ja, pass auf. Folgendes. Nun ja.«


  »Komm zur Sache.« Charlotte schüttete ein Glas Sprudel in sich hinein.


  »Tja. Also. Es tut mir echt leid jetzt, aber…«


  »Hast du doch keine Lust, oder was?«


  »Nein, natürlich habe ich Lust. London ist super. Mir ist nur etwas dazwischengekommen. Etwas wirklich Wichtiges.«


  »Aha.« Charlotte knallte ihr leeres Glas auf den Tisch. »Und was ist so wichtig, wenn ich fragen darf?«


  »Es geht um die Rockwoche. Halt dich fest!«


  »Sag mal, hast du sie noch alle?« Charlotte stampfte mit dem Fuß auf. »Ich schenke dir ein Wochenende in London und du willst zu diesem doofen Rock-Ding?«


  »Das ist doch kein doofes Rock-Ding, das ist zufällig eins der wichtigsten Musik-Festivals in NRW. Und es könnte sein, dass ich mit den Jungs…«


  »Deine blöden Jungs! Ich kann es echt nicht mehr hören!«


  »Jetzt hör mir doch mal zu. Also wir könnten da vielleicht…«


  »Okay, weißt du was?« Charlotte lief wie aufgescheucht durchs Hebammenzimmer. »Geh mit deinen Jungs zu dieser Rockwoche. Mach, was du willst. Aber lass mich in Ruhe!« Sie drückte den Aus-Knopf ihres Telefons und lehnte sich mit einem Seufzer gegen die Wand.


  Wie naiv war sie eigentlich, dass sie ernsthaft geglaubt hatte, der London-Trip wäre Nils wichtiger als dieses dämliche Festival? Sie hätte es wissen müssen, sie kannte ihn doch. Und zwar viel zu gut.


  »Immer noch alles klar bei dir?« Heiko steckte seinen Kopf zur Tür herein, eine Sorgenfalte auf der Stirn. Hatte er etwa gelauscht? »Alles bestens.« Charlotte starrte einen Moment lang nachdenklich ins Leere, dann holte sie tief Luft. »Ich melde mich übrigens doch bei diesem Seminar am Starnberger See an.« Sie steckte ihr Handy in ihre Umhängetasche. »Wir können gerne zusammen fahren.«


  Kapitel 5


  Nils hechtete wie angestochen in den vierten Stock hinauf. Die Lage war ernst. Er musste seinen Kleiderschrank nach fototauglichen Klamotten durchforsten und einen supereiligen Spontan-Termin bei seinem Friseur klarmachen. Und so ganz nebenbei versuchen, Charlotte die bahnbrechende Neuigkeit nahezubringen. Wenn sie denn zuhörte und ihn nicht gleich wieder anpflaumte. Klar, das mit London war vom Timing her blöd gelaufen– aber dafür bot sich ihm vielleicht die Chance seines Lebens! Das musste sie doch verstehen!


  Charlotte saß mit ihrem Laptop auf dem Sofa. Als er zur Tür hereinspurtete, sah sie nicht mal hoch. Ein schlechtes Zeichen. Nils beschloss, zuerst seine To-do-Liste abzuarbeiten. Klärende Gespräche brauchten Ruhe, so was durfte man nicht zwischen Tür und Angel erledigen.


  »Hallo Schatz«, sagte er.


  »Tach.«


  »Bist du noch sauer?«


  »Ach was.«


  »Wir sprechen nachher, okay? Ich bin gerade etwas im Stress.«


  »Nachher bin ich weg.«


  »Dann morgen früh. Auf jeden Fall.«


  »Wenn’s sein muss.«


  Diese Unterhaltung war nur bedingt ergiebig. Nils warf seine Jacke über eine Stuhllehne und verschwand im Gästezimmer, um den Inhalt seines Kleiderschranks zu begutachten. »Wozu haben wir eigentlich eine Garderobe?«, tönte es aus dem Wohnzimmer.


  »Ja, weiß ich, bin aber sofort wieder weg!«


  »Haben die Jungs gerufen? Musst du springen?« Die Wut in Charlottes Stimme war unüberhörbar. Nils tappte zurück ins Wohnzimmer und warf ihr einen entschuldigenden Blick zu. »Lass uns das morgen besprechen, okay?«


  Jetzt hob sie den Kopf. Ganz langsam. »Natürlich morgen. Wann denn sonst?« Sie lachte, aber es war kein fröhliches Lachen.


  »Ist doch irgendwie blöd, jetzt in aller Hektik.«


  »Verstehe schon. Eine Erklärung: blöd. Eine Entschuldigung: blöd. Ist immer alles irgendwie blöd.«


  »Ach Schatz, ich kann es dir auch gerne direkt erzählen.«


  »Vergiss es, Nils.« Charlotte drehte ihren Kopf wieder Richtung Laptop.


  »Jetzt sei nicht böse.«


  »Ich bin nicht böse. Ich bin enttäuscht.«


  »Aber das brauchst du doch gar nicht! Ich muss dir jetzt wirklich mal kurz…« Nils spähte dezent auf seine Armbanduhr. Wenn er noch zum Friseur wollte, musste er sich beeilen.


  »Lass nur. Ich habe schon verstanden.«


  »Aber nein, Schatz! Du weißt doch gar nicht, worum es geht!«


  »Selbst jetzt! Wenn wir ein Mal reden wollen, hast du keine Zeit für mich!«


  Nils war nun doch alarmiert. Riskierte er gerade einen handfesten Krach? So gravierend war die Sache mit London doch nun auch wieder nicht. Er ließ sich neben Charlotte aufs Sofa plumpsen und griff nach ihrer Hand. »Klar habe ich Zeit«, sagte er. »Lass uns die Sache klären.«


  »Nee, mach du nur. Du hast es ja eilig.«


  »Habe ich da etwa die böse Unterlippe gesehen?« Nils wagte ein einseitiges Grinsen. »Die böse Unterlippe«, eine Art Schmollmund, den Charlotte in Krisensituationen hin und wieder zeigte, war ein Ausdruck, der aus der Anfangszeit ihrer Beziehung stammte. Nils hatte diesen Running Gag lange nicht mehr gebracht. »Geh nur. Ist schon okay.« Sie klang jetzt trotzig, fast wie ein kleines Mädchen, das zum Nachtisch keinen Apfel essen wollte, sondern lieber ein rot-gelb-grün geringeltes Wassereis. Schon besser. Ließ sich die Sache vielleicht doch ganz schnell wieder aus der Welt schaffen? Nils grübelte. »Was hältst du davon, wenn wir statt nach London woanders hinfahren? Jetzt demnächst irgendwann?«, fragte er.


  »Hm.« Charlotte klang wenig begeistert.


  »Das wäre doch spitze!«


  »Weiß nicht. Wohin denn?«


  »Nach München vielleicht. Oder an die Nordsee. Oder Paris? Das hatten wir doch sowieso mal überlegt.«


  »Da wird doch eh nichts draus.«


  »Klar wird da was draus. Also ich hätte riesige Lust! Wo würdest du denn gerne mal hin?«


  »Paris fände ich gar nicht so verkehrt.« Jetzt sah sie ihn an, doch dann gefror ihr zaghaftes Lächeln auch schon wieder. »Und was ist, wenn an dem Tag mal wieder deine Jungs was von dir wollen?«


  »Dann sage ich ihnen ab. Versprochen.« Nils legte seinen Arm um Charlotte. »Und jetzt erzähl ich dir erst mal die unglaubliche Neuigkeit, wegen der wir…« Er merkte, wie sich seine Freundin steif machte, und brach abrupt ab. »Jetzt überlegen wir erst mal, was wir in Paris so alles unternehmen wollen«, verbesserte er sich. Charlotte entspannte sich fühlbar. Er hatte gerade noch mal die Kurve gekriegt. Jetzt musste er nur noch den geeigneten Moment abpassen, um sich um seinen Friseurtermin zu kümmern.


  


  Zwei Tage später war der Beziehungsfrieden wiederhergestellt. Die Planungen für Paris liefen, und mal abgesehen von ein paar kleineren Querelen bezüglich herumliegender Socken hatten sie sich nicht mehr in die Haare bekommen. Überraschend rief Charlotte ihn am Morgen sogar bei der Arbeit an.


  »Nils?«


  »Charlotte?«


  »Hier ist gerade ein Paket für dich geliefert worden.«


  »Ein Paket?« Nils legte das verschmutzte Hörgerät, mit dem er gerade beschäftigt war, zurück in sein Etui. »Ein großes?«


  »Groß und flach. Von diesem Musikversand. Ich sollte dir ja unbedingt Bescheid sagen, wenn die was schicken.«


  Nils lächelte. Dass Charlotte ihn wegen des Pakets anrief, deutete er als klares Zeichen dafür, dass zwischen ihnen wieder alles in Ordnung war.


  »Bin in fünf Minuten da!«, rief er.


  »Und deine Arbeit?«


  »Ist eh gleich Mittagspause.«


  Das gelbe Licht der Ampel blinkte mit geschätzten achtzig Beats per Minute. Nils nutzte die Gelegenheit, um mit den Zeigefingern ein paar gemütliche Sechzehntel auf dem Lenkrad zu trommeln. Passend dazu trat er auf jeder Eins die Bremse. Nils fand, dass nur Feierabend-Drummer den Tritt auf das Bass-Drum-Pedal mit einem Fußzucken andeuten würden. Das rhythmisch aufblinkende Bremslicht mochte den Motorradfahrer hinter ihm zwar irritieren, aber auf solche Lappalien konnte er keine Rücksicht nehmen. Vor ihm wartete ein Laster nebst Anhänger und steuerte zu seinem Beat einen sonoren Brummton bei. Dass die ersten Regentropfen äußerst unregelmäßig auf die Windschutzscheibe platschten, störte Nils nur am Rande. Er fummelte an dem Wischerhebel seines Wagens herum, um den Rhythmus des Scheibenwischers dem Blinklicht der Ampel anzupassen. Das Acht-Sekunden-Intervall passte perfekt. Und dann die Krönung: Der Motorradfahrer hinter ihm hupte genau drei Mal. Und zwar im Takt!


  Wenige Minuten später stürmte Nils die Stufen bis in den vierten Stock hinauf, schloss keuchend die Wohnungstür auf und musste erst einmal tief durchatmen. »Himbeerblättertee«, dachte er schon beim ersten Schnaufen und wäre am liebsten wieder umgedreht. Was ihn am meisten daran nervte, wusste er selbst nicht: dieser gammelige Heugeruch, die gräulich grünen Aufgussreste oder der Umstand, dass an ihrem Küchentisch mal wieder eine Gebärfreudige hockte und über so spaßige Dinge wie Muttermünder oder Blasensprünge philosophierte.


  Seit Nils Charlotte kannte, war er ständig von Schwangeren umgeben. Ausgerechnet er, der sich nie hätte träumen lassen, einmal mit einer Hebamme zusammen zu sein. Hebammen, das waren früher für ihn Krankenschwestern mit Spitzenhäubchen gewesen, großbusige Matronen, die mit einem Koffer voller geheimnisvoller Instrumente durch die Dörfer fuhren, um– warum auch immer– bei Geburten Wasser heiß zu machen.


  Etwas gereifter, so mit Anfang zwanzig, hielt er Hebammen für eine Art Personal Trainer. Athletische Motivationswunder, die mit den Schwangeren Gymnastik machten und sie bei der Geburt mindestens so enthusiastisch anfeuerten, als befänden sie sich auf der Zielgeraden des Köln-Marathons.


  Heute wusste er es besser: Hebammen waren wie Gnus: ständig auf den Beinen. Nur, dass sie eben nicht rastlos durch die Serengeti wanderten, sondern Tag und Nacht im Krankenhaus unterwegs waren, um trächtige Weibchen zu betüddeln.


  Allerdings– und das galt vor allem für seine Freundin mit ihren blonden langen Haaren– sahen Hebammen deutlich besser aus als Gnus.


  »Das ging aber flott.« Sie stellte die rot gepunktete Teekanne auf den Küchentisch. Nils musste sich stark zusammenreißen, um nicht von einem Fuß auf den anderen zu hüpfen. »Wo liegt es?«


  »Danke der Nachfrage, mir geht’s super.«


  »Schön, Schatz. Wo liegt es denn jetzt?«


  »Auf dem Couchtisch.«


  Im Gäste-WC rauschte die Toilettenspülung. Nils drehte schnell Richtung Flur ab, um nicht unverhofft in ein Gespräch über Sitzbeinhöcker zu schliddern. Charlotte hielt ihn am Unterarm fest. »Jetzt sag wenigstens noch Laura Hallo. Sie hat schon ein paarmal nach dir gefragt.«


  »Wer ist Laura?«


  Charlotte zog ihn einen Schritt zur Seite. »Ich hatte dir doch vor Wochen schon von ihr erzählt«, raunte sie. »Wir kennen uns seit dem Kindergarten. Und sie ist die Tochter des Chefarztes!«


  »Stimmt«, log er. »Ich erinnere mich.«


  »Mal gespannt, ob es klappt«, flüsterte Charlotte.


  »Ob es klappt?«


  »Du weißt doch.«


  »Was?«


  »Worum ich schon seit Jahren kämpfe.«


  »Ja, klar. Um…« Nils geriet ins Stocken. Worum kämpfte Charlotte? Um ihr Idealgewicht? Das hatte sie längst erreicht, auch wenn sie anderer Meinung war. Um die Vorherrschaft an der Fernbedienung? Dieser Kampf war noch lange nicht entschieden. Nein, Charlotte meinte bestimmt etwas Edleres. Irgendwas mit Weltfrieden oder Hunger oder Gleichberechtigung oder so.


  »Du kämpfst um dein Recht als Frau, äh, als Hebamme…«


  »Sag mal, Nils, hörst du mir eigentlich nie zu?«


  »Doch, natürlich.« Nils schaffte es sogar, einigermaßen eingeschnappt zu klingen, dabei hatte Charlotte recht. Er hörte ihr sogar oft nicht richtig zu, meinte das aber beileibe nicht böse. Es passierte einfach. Das Problem war nur, dass seine Freundin es ihm nicht ansah. Irgendwie hatte er es drauf, an den passenden Stellen zu nicken oder zu lachen, obwohl er im Geist längst im Proberaum hockte. Charlotte stöhnte. »Ich habe doch schon tausendmal erzählt, dass wir dringend eine Gebärwanne brauchen und ich mich für die Anschaffung einsetze. Alle Frauen, die sich eine Wassergeburt wünschen, gehen in andere Krankenhäuser.«


  »Verstehe«, sagte Nils, wobei sein Verständnis eher akustischer Natur war. »Und weil Laura mit dem Chefarzt verwandt ist, könnte das jetzt doch was werden mit dieser Wanne?«


  »So sieht’s aus«, zischte Charlotte. »Und jetzt Themawechsel.« Sie zeigte auf die Besucherin, die gerade im Türrahmen erschien. »Darf ich dir Laura vorstellen? Sie ist in Woche sechsunddreißig.«


  Charlotte wusste mittlerweile, dass Nils Babybäuche nur in den seltensten Fällen von Speckbäuchen unterscheiden konnte, aber in diesem Fall war der dezente Hinweis unnötig, da ihr Gast ein zeltähnliches Männershirt trug, das auf Nabelhöhe längst an seine Grenzen gekommen war.


  »Nils.« Er klopfte auf seinen im Vergleich unauffälligen Bauchansatz. »Woche achtzehn.«


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie Charlotte eine Millisekunde lang ihre Lippen aufeinanderdrückte, wobei sie aussah, als würde sie gerade ein Kosmetiktuch abknutschen, um überschüssige Lippenstiftfarbe loszuwerden. Diesen Gesichtsausdruck, der mit einem Augenrollen gleichzusetzen war, kannte Nils gut.


  »Laura und ich waren früher im selben Schwimmverein«, sagte Charlotte. Im Angesicht des Kugelbauchs schwirrte Nils gleich ein heiterer Kommentar zum Thema »Auftrieb« durch den Kopf, doch er biss sich rechtzeitig auf die Zunge und schüttelte der gebärfreudigen Laura die Hand.


  »Wir sind erst letzte Woche nach Köln zurückgezogen«, sagte sie, »und ich bin ja so froh, dass mir Charlotte heute noch ein paar Tipps für die Geburt gibt.«


  Nils nickte. »Und wegen dir gibt es im Kreißsaal bald ein Sprudelbad? Finde ich toll.« Natürlich war das gelogen. Auch dass das Wohlbefinden seiner Freundin von einer Plastikwanne abhing, in der sich die Gebärfreudigen wie in einem Wal-Bassin tummeln würden, erschien ihm befremdlich, aber Frauen hatten ja grundsätzlich merkwürdige Eigenheiten. Charlotte sah Nils in die Augen. Eine Mini-Zornesfalte zeigte sich oberhalb ihrer Nase. »Willst du eigentlich nicht mal nach deinem Paket sehen?«


  Nils runzelte die Stirn. Jetzt hatte er einmal zugehört und sich sogar auf ein Gespräch über das Kreißsaalinventar eingelassen– und seiner Freundin war es schon wieder nicht recht! »Was denn?«, fragte er. »Du hilfst ihr mit den Tipps und sie dir bei der Wanne! Oder nicht?«


  »Welcher Wanne?« Ihrer Wangenfarbe nach war Lauras Kreislauf gerade ordentlich in Schwung gekommen. Hatte er etwas Falsches gesagt?


  Charlotte schob Nils unsanft Richtung Tür. »Wir brauchen jetzt absolute Ruhe.« Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Sollte seine Freundin doch mit dieser Chefarzt-Tochter einen Himbeertee nach dem anderen zischen. Er hatte eine Mission.


  Das Paket wartete auf dem Wohnzimmertisch. Nils schlitzte es mit seinem Autoschlüssel auf, schmiss eine Batterie von luftgefüllten Plastikkissen in die Ecke– und da strahlte es ihm auch schon entgegen: das neue Crash-Becken für sein Schlagzeug. Jungfräulich glänzend und ganz ohne Gebrauchsspuren. Ein handgehämmerter Traum in Bronze. Die Auseinandersetzung mit Charlotte war vergessen. Vor Rührung traten Nils die Tränen in die Augen. So musste sich ein frischgebackener Vater beim Anblick seines Neugeborenen fühlen. Fünf Stunden noch, dann könnte er das Prachtstück in sein neues Zuhause bringen!


  Und vielleicht würde ihn das Becken ja sogar noch zu einem ganz anderen Event begleiten. Nils scrollte die Bildergalerie seines Handys durch. Da war es: das Foto, mit dem sie sich für die Kölner Rockwoche bewarben. Sie hatten ein originelles und zum Bandnamen absolut passendes Setting gefunden: einen leeren Swimmingpool, in dessen Mitte sie einen riesigen aufblasbaren Badefisch verfrachtet hatten. Freddie ritt auf dem Rücken des Schwimmtieres und grölte in ein Mikrofon, während seine Zottelhaare im Wind eines batteriebetriebenen Ventilatorswehten. Bastian und Chappi hatten sich rechts und links des Fisches positioniert und sahen aus, als liefen sie an ihren Instrumenten zu Höchstform auf. Als Gag trugen beide bunt gemusterte Badeshorts und neongelbe Flossen, was jedoch nicht im Geringsten albern aussah, sondern ziemlich originell.


  Auch Nils brauchte sich nicht zu verstecken, obwohl er es vor dem Fotoshooting nicht mehr zum Friseur geschafft hatte. Er saß hinter seinem Schlagzeug, das er im Schweiße seines Angesichts in den Pool geschleppt hatte, und schüttelte seine Haare derartig kunstvoll im Takt, dass sie fast so lässig aussahen wie die von Campino. Dabei kaschierte er mit seiner ausholenden Hand wie zufällig sein etwas zu klein geratenes rechtes Ohr. Ein geniales Bandfoto! Dynamisch, witzig, außergewöhnlich. Hoffentlich würde es ihnen Glück bringen.


  Kapitel 6


  Als Charlotte am nächsten Tag mit ihrem Ananas-Hähnchen-Salat durch die Cafeteria streifte, ertappte sie Heiko mit einem Kaffee und der ›Fit for Fun‹. »So bereiten sich Anästhesisten also auf ihren nächsten Einsatz vor«, sagte sie. »Interessant.«


  »Falsch.« Heiko drehte die Zeitschrift um, sodass das Titelblatt mit der lächelnden Mittzwanzigerin nicht mehr zu sehen war. »Ich mache mich bloß in Frauenthemen fit, um für dich noch attraktiver zu werden. Falls das bei meinem Witz und meinem Charme überhaupt noch möglich ist.«


  »Ja, ja.« Charlotte setzte sich, da sich der einzige freie Platz, den sie ansonsten erspähen konnte, neben ihrer verhassten Kollegin Sigrid befand. »Also sag schon, warum liest du das?«


  »Nur so.«


  »Glaube ich nicht.«


  »Ach, Charlie, du hast mich erwischt.« Heiko senkte seinen Kopf, und Charlotte durfte zum zweiten Mal innerhalb einer Woche einen Blick auf seine schuppen- und grauhaarlose Frisur werfen. »Ich sammle Cremepröbchen. Jetzt ist es raus.«


  »Klar. Und ich Kuhfladen.«


  »Wenn ich es dir doch sage.«


  Charlotte marschierte um den Tisch herum und wollte nach der Zeitschrift greifen, Heiko war jedoch schneller, rollte sie kurzerhand zusammen und steckte sie in sein Hemd. Charlotte kapitulierte. So nahe wollte sie diesem Superman nun doch nicht kommen. »Wie sieht’s denn überhaupt aus mit unserem Wellness-Trip?« Heiko zwinkerte ihr zu.


  »Ist geritzt«, sagte Charlotte. Seit Mittag. Eigentlich hatte sie die Anmeldung noch hinauszögern wollen, weil sie Nils– sollte seine Bewerbung erfolgreich sein– eventuell bei diesem Rock-Ding zusehen würde, aber nachdem er sich bei Laura mal wieder unmöglich aufgeführt hatte, hatte sie sich umentschieden. Sie rief ihn extra wegen seines blöden Pakets bei der Arbeit an, und er vermasselte ihr um ein Haar den Deal mit der Gebärwanne! Wozu sollte sie also einem öden Auftritt beiwohnen, auf den sie sowieso keine Lust hatte?


  Heiko sah nicht überrascht aus. »Und traust du dich tatsächlich, mir in meinem nagelneuen Cayenne Gesellschaft zu leisten und stundenlang über Fruchtsäure-Peelings zu philosophieren?«


  »Solange du nicht die ganze Zeit City Rock FM hörst.«


  »Ich stehe eigentlich mehr auf Hörbücher«, sagte Heiko. »Mittelhochdeutsche Lyrik zum Beispiel.«


  »Oh.« Charlotte fragte sich einen Moment lang, ob ihr jaulende Gitarren auf Dauer nicht doch sympathischer waren als Walther von der Vogelweide, aber dann begann sich Heiko vor Lachen zu schütteln. »Das war nur ein Witz, Charlie.«


  »Oh«, sagte Charlotte wieder und griff nach ihrer Gabel. Nur selten gelang es anderen, sie zu foppen. »Was ist eigentlich mit deinem Macker?«, fragte Heiko. »Stört es ihn nicht, wenn du einen Romantik-Ausflug mit einem überaus gut aussehenden, reichen Facharzt verbringst?«


  »Mein Macker?« Charlotte schüttelte belustigt den Kopf. So hatte sie Nils bisher noch nie bezeichnet. Sie stellte ihn meistens als ihren Freund vor, gelegentlich auch als »diesen Besessenen, der ihr den letzten Nerv raubte«.


  »Mein Macker hat überhaupt kein Problem damit«, sagte sie. »Denn erstens: Du hast ziemlich große Ohren, falls dir das noch niemand gesagt hat. Zweitens: Du lebst von einem Hungerlohn, das weiß ich aus sicherer Quelle. Und drittens wird das ganz bestimmt kein Romantik-Ausflug, da ich während der ganzen Fahrt über Schwangerschafts-Yoga sprechen werde.«


  »Klingt spannend.«


  »Wird es aber nicht. Zumindest für dich nicht.« Charlotte schob sich eine Riesengabel voll Hühnchensalat in den Mund und beendete damit das Thema. Ihre Schicht begann knapp zehn Minuten später, direkt nach dem Cappuccino. Auch an diesem Tag wurde sie im Kreißsaal schon erwartet.


  »Wie schön, dich zu sehen, meine Liebe!«


  »Ach, hallo.« Charlotte war beim Klang der flötenden Stimme instinktiv zusammengezuckt und hoffte, dass ihre Kollegin dies nicht bemerkt hatte.


  »Fabelhaft trägst du die Haare, Charlotte.«


  Charlotte hasste es, dass Sigrid das »e« von Charlotte nicht aussprach. »Danke«, sagte sie. »Du auch.« Das war natürlich gelogen, denn die hölzerne Haarspange, mit der Sigrid ihre langen, glanzlosen Haare im Nacken zusammenhielt, konnte man beim besten Willen nicht einmal als Waldorf-Style durchgehen lassen. Andererseits passte die Frisur zu Sigrid, genauer gesagt zu dem Interieur ihrer Nase, die ebenfalls mit langen glanzlosen Haaren ausgestattet war. Charlotte konnte gar nicht anders, sie musste diese Borsten ständig mit einer Mischung aus Ekel und Entsetzen anstarren und sich zu allem Überfluss ausmalen, ob etwas Vergleichbares auch an Sigrids Beinen und unter den Achseln wie Unkraut wucherte.


  Während Charlotte noch einmal die Toilette aufsuchte, klingelte es an der Tür des Kreißsaals. »Bendorf. Ich komme zur Anmeldung.« Die Frauenstimme klang hell und fröhlich. Charlotte hoffte, dass sie diese Tonqualität während des Gesprächs mit Sigrid aufrechterhalten würde. Ihre Hoffnung wurde enttäuscht. Keine drei Minuten später hörte sie, wie sich ihre Kollegin wieder von der Schwangeren verabschiedete. »Denken Sie mal darüber nach, Frau Bendorf. Es ist in Ihrem Interesse.«


  »Brauche ich nicht.« Ihrer Stimme nach war die Frau den Tränen nahe. »Jetzt weiß ich Bescheid.«


  Charlotte ging in den Flur und sah ihr zu, wie sie mit hängenden Schultern die Tür öffnete und verschwand.


  »Gab es Probleme?«, fragte sie ihre Kollegin.


  »Alles in bester Ordnung.« Sigrids Mund verzog sich bei dem Wort »Ordnung«, als wollte sie Feuer speien. Das hieß nichts Gutes. Charlotte trabte den Gang entlang. Was auch immer geschehen sein mochte– vielleicht konnte sie die Angelegenheit ja noch geradebiegen.


  Die zierliche Schwangere wartete vor dem Aufzug.


  »Einen Moment, bitte!«, rief Charlotte.


  »Was ist denn?« Ihren roten Wangen und den wässrigen Augen nach schwankte die junge Frau zwischen Wut und Verzweiflung.


  »Ich hatte den Eindruck, dass Ihr Besuch bei uns nicht ganz nach Ihren Vorstellungen verlaufen ist.«


  »Nein, nein.«


  Charlotte stutzte. »Ach so, tut mir leid. Dann habe ich da wohl etwas falsch verstanden.«


  »Ihr Krankenhaus steht auf Platz eins des regionalen Qualitätsrankings, nicht wahr?«


  »Bitte? Ich meine, ja, das stimmt.«


  »Und das heißt im Klartext: total beliebt, aber total überlaufen.«


  Charlotte versuchte, ihrer Stimme einen beruhigenden und verbindlichen Klang zu geben. »Keine Sorge. Hier ist zwar tatsächlich oft einiges los, aber wir geben uns natürlich immer die allergrößte Mühe, jede Frau bei der Geburt bestmöglich zu unterstützen.«


  »Ja, ja.« Die Zierliche schüttelte unwillig den Kopf. »Aber man darf bloß nicht mit irgendwelchen Sperenzchen kommen.«


  »Sperenzchen?« Charlotte kratzte sich am Kopf. Wenn eine Gebärende nicht gerade an einer westafrikanischen Liane durch den Kreißsaal schwingen wollte, war das Team eigentlich für alles zu haben. »Wovon sprechen Sie?«


  »Musik. Ich wollte zur Geburt meine CDs mitbringen. Weil ich bei Silbermond so gut entspannen kann.« Die junge Frau drückte wieder und wieder den Aufzugknopf.


  Charlotte hob die Augenbrauen. »Natürlich können Sie Ihre CDs mitbringen. Das ist doch selbstverständlich.« Das Krankenhaus warb schließlich damit, dass es Frauen eine individuelle Geburt in entspannter Atmosphäre ermöglichte.


  »Da hat mir Ihre Kollegin aber eben etwas ganz anderes erzählt.«


  Charlotte schüttelte den Kopf. »Das muss ein Missverständnis gewesen sein. Wenn Sie möchten, spreche ich noch mal mit Frau Wenzel.«


  »Das war kein Missverständnis.« Die Zierliche betrat den Aufzug, der gerade angekommen war. »Ich bin zwar schwanger, aber nicht schwerhörig. Und hier werde ich mein Kind ganz bestimmt nicht zur Welt bringen.«


  Nachdenklich wanderte Charlotte zum Kreißsaal zurück. Sie hatte schon länger den Verdacht, dass Sigrid schwangere Frauen vergraulte, die nicht in ihr verschrobenes Weltbild passten. Frauen, die mit Schmerzmitteln liebäugelten, waren ihr ein Dorn im Auge, das hatte sie schon oft betont. Und nun wollte sie nicht einmal ein bisschen Musik im Kreißsaal dulden? Das durfte ja wohl nicht wahr sein!


  Fraglich war allerdings, ob Sigrid überhaupt mit sich reden ließ. Sie arbeitete seit über zwanzig Jahren im Barbara-Krankenhaus und hatte als leitende Hebamme nicht nur eine besondere Funktion, sondern auch jede Menge Berufserfahrung. Nur ihr Einfühlungsvermögen war im Laufe der Zeit irgendwie auf der Strecke geblieben. Im Krankenhaus wurde gemunkelt, dass sie die Scheidung von ihrem Unternehmer-Ehemann nicht verkraftet hatte und den Frust über die gescheiterte Ehe nun an ihren Mitmenschen ausließ. Vielleicht war sie sogar neidisch auf die werdenden Eltern, weil sie selbst keine Kinder hatte. Eine Erklärung wäre es– aber keine Entschuldigung. Es wurde allmählich Zeit, Sigrid, bei allem Respekt, in die Schranken zu weisen. Vielleicht hatte Franziska eine Idee, wie sie das anstellen konnten. Oder Heiko. Nils brauchte sie gar nicht erst zu fragen, der hatte sowieso ganz andere Dinge im Kopf.


  Kapitel 7


  »Du willst eine Party für dein Schlagzeug schmeißen?«


  »Doch nicht für mein Schlagzeug!« Nils kicherte.


  »Na, ein Glück«, brummte Charlotte in den Hörer.


  »Die Party ist natürlich nur für mein neues Crash-Becken. Zur Begrüßung sozusagen.«


  »Was? Ich fass es nicht!« Charlotte klang, als wollte Nils einen Grippevirus abfeiern. Dabei war die Idee doch so witzig! Eine Welcome-Becken-Party! Er hatte den Schriftzug schon ausgedruckt, alle sechs Seiten aneinandergetackert und mit einer halben Rolle Tesafilm über die Tür des Proberaums geklebt. »Man muss die Feste feiern, wie sie fallen«, sagte er. »Also, kommst du?«


  »Es klingt wahnsinnig verlockend, aber ich bin heute Abend im Krankenhaus. Unsere monatliche Info-Veranstaltung.«


  »Dieses Kreißsaal-Kränzchen? Koffeinfreier Kaffee, Fruchtwasser für lau und Mutterkuchen bis zum Abwinken?« Von diesem Spektakel, bei dem sich Dutzende von Gebärfreudigen in einen winzigen Raum quetschten, nur um ein Bett zu bewundern, hatte Nils schon mehr gehört, als ihm lieb war.


  »Warum kommst du nicht mit?« Die Einladung klang selbst in Nils’ Ohren wie eine Ausladung. »Dann würde dir zur Abwechslung vielleicht mal etwas Sinnvolles zum Thema einfallen.«


  »Du bist echt witzig.« Als würde er wegen ein bisschen Gebär-Geschwätz auf seine Welcome-Becken-Party verzichten!


  »Schon klar.« Charlotte schnaufte. »Wir sehen uns morgen früh.«


  Nils klappte sein Portemonnaie auf und durchkämmte einen Berg von Kassenbons nach verschollenen Geldscheinen. Das Bermuda-Dreieck hatte mal wieder zugeschlagen, Fertigpizza musste reichen. Bei einem kurzen Stopp im Supermarkt deckte er sich mit Trink- und Esswaren ein, dann fehlte nur noch eines: der Star der Party.


  Als Nils nach Hause kam, begrüßte ihn ein leises Husten aus dem Gästezimmer. Das Geräusch kannte er nur zu gut. Maya hustete immer, wenn sie genervt war, also vor allem dann, wenn jemand durch Geräusche jenseits der 20-Dezibel-Grenze ihren Schlaf störte. Meistens hustete sie wegen Nils, was dieser für pure Provokation hielt. Während er die Post auf der Flurkommode durchsah, fiel ihm auf, dass Mayas Husten an diesem Tag irgendwie anders klang. Hechelnder. Fast feindselig. Er hörte sie sogar mit den Zähnen knirschen. Meine Güte, aus welchem Tagtraum hatte er die denn gerissen?


  Und jetzt hustete sie nicht nur, sie fiepte sogar. Alle Achtung, sie hustete und fiepte sogar gleichzeitig! War sie zu einer Bauchrednerin mutiert? Oder hatte sie etwa…


  Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend betrat Nils das Gästezimmer. Hatte er es doch gewusst! Die Streifenhörnchen-Lady hockte in ihrer großen Holzbox, vor ihr lagen drei rosa Würmer und quietschten. Maya hatte geworfen.


  Nein! Nicht heute! Nicht jetzt!


  Nils machte auf dem Absatz kehrt und stürzte in den Flur zurück. Dort schnappte er erst mal nach Luft und fingerte nach seinem Handy. Eine Nager-Geburt, das hatte ihm gerade noch gefehlt. Musste er jetzt einen Krankenwagen rufen? Den Tierarzt? Sollte er Wasser heiß machen? Da hatte man schon eine Hebamme als Freundin, und wenn man sie einmal brauchte, ging sie nicht an ihr Telefon.


  Je länger Maya hustete, fiepte und mit den Zähnen knirschte, desto stärker begann Nils zu schwitzen. Er drehte sich um, packte sein Crash-Becken und wollte verschwinden, doch das schlechte Gewissen holte ihn ein, noch bevor er die Tür erreicht hatte. Er hetzte zurück, hielt sich die rechte Hand vor die Augen und schielte durch seine minimal gespreizten Finger hindurch, wobei er– das merkte er selbst– vermutlich genauso neurotisch aussah wie Charlotte, wenn sie ›The Ring‹ im Fernsehen guckte.


  Nein. Da kam tatsächlich noch ein Nagerbaby aus Maya herausgeflutscht. Während Nils mit zunehmender Panik wieder und wieder Charlottes Nummer wählte, verstärkte sich das schwammige Gefühl in seinen Oberschenkeln. Offenbar war sein Kreislauf der Ansicht, dass es höchste Zeit war, sich zu verdrücken. Aber was, wenn hier nun doch ein Arzt gebraucht wurde? Charlotte hing an diesem Tierchen und freute sich wie ein kleines Kind auf die Nager. Sie hatte mindestens ein Jahr lang überlegt, welches haarige Mannsbild gut genug für Maya sein könnte. Und es hatte ewig gedauert, bis sie eine Reihe von potenziellen Käufern für den Nachwuchs klargemacht hatte! Dass sie die Wurfbox nicht rosa angestrichen hatte, war alles. Nein, sie würde ihm nie verzeihen, wenn er sich jetzt einfach vom Acker machte und etwas schiefging.


  Zitternd musste er mitansehen, wie noch ein fünftes Baby zur Welt kam. Und dann war da noch etwas. Etwas Klumpiges, Rosarotes, Blutiges. Maya nahm es so andächtig in die Schnauze, als hätte sie es mit einer Delikatesse zu tun. Das schwammige Gefühl in Nils’ Oberschenkeln strahlte in Sekundenschnelle bis in die Zehen aus– dann ging er zu Boden.


  Ein Knall.


  Ein Schmerz.


  Stille.


  


  Als Nils die Augen öffnete, fand er sich in ein weißes Laken gehüllt auf einem Bett wieder. Sein Blick fiel auf eine Blondine im Schwestern-Outfit, die gerade in Frau-Holle-Manier ein Kissen ausschüttelte. Obwohl sich sein Körper noch im Stand-by-Betrieb befand, zuckte er zusammen. War er im Himmel?


  »Drei Leute in einem Zimmer«, tönte eine Männerstimme neben ihm. »Ich bin Privatpatient!«


  »Sie wissen doch, dass es sich um eine Ausnahmesituation handelt.« Die Blondine seufzte. »Wir sind hoffnungslos überfüllt. Aber ich werde der Stationsleitung noch einmal Bescheid geben.«


  Privatpatient? Stationsleitung? Nils brauchte ein paar Sekunden, dann fiel ihm alles wieder ein: das Streifenhörnchen, der Sturz, seine Kumpels, die Fahrt ins Krankenhaus und dann der Super-GAU: Er sollte wegen des Verdachts auf eine leichte Gehirnerschütterung über Nacht dableiben, aber es gab nicht mal ein Zimmer für ihn. Nach ein paar Stunden auf dem lauschigen Flur der Neurochirurgie musste er eingeschlafen und verlegt worden sein.


  Nils sah sich um. Den Fensterplatz hatte ein angegrauter Rundbrillenträger belegt, der kerzengerade im Bett saß und das Kölner Blatt studierte. Sein zweiter Zimmergenosse hatte sich so tief in seine Decke vergraben, dass er von ihm nur einen Fuß mit ziemlich haarigen Zehen sehen konnte.


  »Wie geht es Ihnen, Herr Böckle?«, fragte die Krankenschwester und leuchtete ihm mit einem kugelschreiberschmalen Lämpchen in die Augen.


  »Müde bin ich«, antwortete Nils wahrheitsgemäß.


  »Und Ihr Kopf?«


  »Roarrrhh! Rroarrrh! Roooooarrrrh!«


  Das Geräusch der Bohrmaschine ließ ihn erneut zusammenzucken. »Der brummt ein bisschen«, rief er, um das Getöse zu übertönen.


  »Ein Unding ist das«, moserte der Rundbrillenträger neben ihm, als wieder Ruhe eingekehrt war.


  »Die Heizungsanlage wird repariert.« Die Blondine warf Nils einen entschuldigenden Blick zu und zückte einen Blutdruckmesser. »Wie steht es mit Übelkeit oder Schwindelgefühlen?«


  Nils schüttelte den Kopf.


  »Roarhh! Rooaarrrrh! Roooooaarrrrh!«


  Er warf einen entnervten Blick zur Tür. »Funktioniert wenigstens der Fernseher?«


  »Fernsehen dürfen Sie leider nicht«, sagte die Schwester, während sie die Luft aus der Armmanschette ließ.


  »Na toll.« Nils seufzte. »Aber Musik hören, oder?«


  »Wir haben einen Kliniksender, vielleicht gefällt der Ihnen ja. Ich sage Schwester Isabell Bescheid, die bringt Ihnen ein paar Kopfhörer.«


  Nils warf seiner blonden Wohltäterin einen Dankesblick zu. Immerhin etwas. Wenn er schon in einer gefühlten Großbaustelle ausharren musste, brauchte er musikalische Unterstützung. Die Schwester verließ den Raum.


  Nils beschloss, seine gute Kinderstube unter Beweis zu stellen. »Ich bin Nils Böckle. Verdacht auf Gehirnerschütterung«, sagte er zu dem Rundbrillenträger.


  »Hoffman.« Er sah kurz von seiner Zeitung hoch. »Mit einem ›n‹.«


  »Das gibt es selten.«


  Etwa zwanzig Sekunden lang sprach niemand ein Wort. Ob es an der Bohrmaschine auf dem Gang oder an Herrn Hoffmans mangelnder Gesprächsbereitschaft lag, wusste Nils nicht. Dann hämmerte jemand an die Tür, riss sie auf, ohne eine Reaktion abzuwarten, und stürmte herein. Es war eine Frau, schwer bepackt mit diversen Tüten und einem gigantischen Blumenstrauß. »Guten Morgen, Lothar!« Sie wuchtete ihre Mitbringsel auf den einzigen Tisch im Raum, der unter der Last entgegen Nils’ Erwartung nicht zusammenbrach. Der Mann mit den haarigen Zehen wälzte sich stöhnend auf die andere Seite und lüftete den Deckenberg, unter dem er sich vergraben hatte. »Marianne. Wie schön.« Er klang müde.


  Die Besucherin strahlte ihn an. »Ich habe alles dabei, was du brauchst: Zeitungen, Zeitschriften, Säfte, Obst, Lutschpastillen und eine Tube Zahnpasta ohne Menthol.« Sie türmte den Inhalt der Tüten auf dem Tisch auf. »Gleich gehe ich noch in die Stadt und besorge dir einen neuen Pyjama. Bei Kaufhof habe ich hübsche gesehen. Was ist dir lieber: Dunkelblau oder Hellbeige?«


  »Blau.«


  »Wunderbar. Dann besorge ich jetzt mal schnell eine Blumenvase. Guck mal, Chrysanthemen. Die magst du doch so gerne. Freesien gab es leider nicht.« Noch bevor Lothar mit den Zehenhaaren zu Wort kommen konnte, war sie auch schon wieder verschwunden.


  »Roarhh! Rooarrh! Rooarrh!«


  Nils brauchte Kopfhörer. Noch weitere fünf Minuten Stereobeschallung, und er würde wahnsinnig werden. Die ersten Schritte fielen ihm schwerer als gedacht, sein Kreislauf war noch nicht ganz auf der Höhe. Bei der Gelegenheit fiel ihm auf, dass er Hunger hatte. Ob die hier auch Croissants und Rührei servierten? Er erinnerte sich daran, dass er Freddie, Bastian und Chappi beim Abschied aufgetragen hatte, ihn mit gutem Futter zu versorgen, aber wie er die drei kannte, rockten sie immer noch seine Welcome-Becken-Party. Nils wanderte auf der Suche nach dem Schwesternzimmer durch den hellen Flur, bog einmal nach rechts ab, einmal nach links. Fehlanzeige. Vielleicht hinter der Glastür?


  Die gerahmten Babyfotos an den Wänden bemerkte Nils erst, nachdem er den Flur schon halb durchquert hatte. Nein. Ganz falsch. Also schnell wieder zurück.


  Andererseits– vielleicht könnte er auf dieser Station sogar Charlotte finden? Er hatte sie gestern Abend nicht erreicht, ihr aber eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter und auf dem Handy hinterlassen. Da sie sich nicht gemeldet hatte, war sie sicherlich noch bei der Arbeit. Und wo Babyfotos waren, konnte der Kreißsaal nicht weit sein.


  Er tappte weiter. Um ihn herum herrschte ein Hochbetrieb wie im Supermarkt kurz vor Weihnachten. Schon auf den ersten Metern begegneten ihm drei Muttertiere, die mit 0,5km/h ihre gefüllten Gitterbettchen durch die Gegend schoben. Dazu kamen etliche Geschenkeschlepper, ein Sprudelträger, eine Gebärfreudige, zwei Ärzte und mehrere Menschengruppen, die sich um jeweils ein fahrbares Bettchen drängten und mit spitzen Schreien die Anatomie des Insassen kommentierten.


  Wo waren die Hebammen? Nils linste durch eine angelehnte Tür: eine Schwester und ein schreiendes nackiges Baby im Badewasser. Schnell weiter. Ein Raum ohne Zimmernummer, ebenfalls nur angelehnt, darin fünf Frauen, die auf dem Boden lagen und mit den Zehen kreisten. Ganz schnell weiter! Nils wurde langsam schummrig. Vielleicht wäre es doch sinnvoller gewesen, im Bett liegen zu bleiben. Er wankte auf die nächstbeste Sitzgruppe zu und ließ sich auf einen Kunststoffsessel fallen. Ein paar Plätze weiter saß ein junges Muttertier mit einem iPod. Sie hatte dunkle Augenringe, ihre Haare waren zu einem lieblosen Pferdeschwanz zusammengewurschtelt. In dem Gitterbettchen neben ihr schmatzte ein kleines Wesen im Schlaf.


  Als Nils sich räusperte, sah sie kurz auf. »Nerv mich bloß nicht«, schien ihr Blick zu sagen. Er ignorierte den Blick und lächelte sie an. Vielleicht konnte ihm die iPod-Lady ja bei seiner Suche behilflich sein. Wenn sie schon länger hier im Flur hockte, hatte sie die Lage sicher bestens im Blick.


  »Entschuldigung«, begann er.


  »Was denn?« Sie nahm einen Ohrhörer raus.


  »Ich suche eine Hebamme. Charlotte Lenard.«


  »Ja und?«


  »Hätte ja sein können, dass Sie sie gesehen haben.«


  »Woher soll ich die denn kennen?«


  »Ach so. Ich dachte nur, weil Sie ja auch gerade Nachwuchs bekommen haben.«


  Die iPod-Lady schüttelte den Kopf. Tippte weiter. Sah wieder hoch. Blickte einen Moment lang nachdenklich in die Luft. »Kann sein, dass ich die vielleicht doch kenne. Lenard, ja, das sagt mir was. Ich glaube, die ist da reingegangen.« Sie zeigte auf eine rosafarbene Tür am Ende des Gangs. Irgendetwas irritierte Nils an ihrem Blick. Ihre Mundwinkel zuckten, und sie sah fast aus, als müsste sie ein Niesen unterdrücken. Seltsam– aber eigentlich auch egal. Nils bedankte sich und schlappte auf die rosafarbene Tür zu.


  »Oh. Äh. Sorry.« Drei Muttertiere, drei Pornobrüste, drei Nachwüchse beim Nuckel-Frühstück. Er war im Stillzimmer gelandet!


  »Quäää! Quäää! Quäää!«


  »Na super. Levin war fast eingeschlafen!« Eine Ford Cabrio-Besitzerin, der gerade hintendrauf gefahren worden war, konnte nicht biestiger klingen.


  »Tut mir leid, war keine Absicht«, sagte Nils.


  »Quäää! Quäää!«


  Über der Nasenwurzel der Levin-Mutter erschien eine bitterböse Zornesfalte. »Was suchen Sie hier überhaupt?«, zischte sie, wobei sie es trotz der stark reduzierten Dezibelzahl fertigbrachte, eine Riesenportion Verachtung in ihre Stimme zu packen.


  »Eine Hebamme. Charlotte Lenard«, sagte Nils. »Sie soll hier reingegangen sein.«


  »Und? Sehen Sie sie hier?«


  »Leider nein.«


  »Warum stehen Sie dann noch hier rum? Raus hier, aber dalli!«


  »Jetzt entspann dich mal, deine Milch wird sonst sauer«, sagte das zweite Muttertier und tätschelte ihrem Nachwuchs auf dem Rücken herum, bis dieser ein Bäuerchen von sich gab, das Nils fast die Schuhe auszog.


  »Ich? Entspannen?« Die Levin-Mutter hatte fast dieselbe schrille Stimmlage drauf wie ihr Baby. »Auf meinem Zimmer wird immer nur Krach gemacht und nicht mal im Stillzimmer hat man seine Ruhe. Wie und wann und wo soll ich mich bitte schön entspannen? Also machen Sie endlich diese verdammte Tür zu!«


  Nils wurde die Atmosphäre ganz entschieden zu ungemütlich. Er verzog sich wieder und hastete, so schnell es sein Kreislauf gestattete, den Gang zurück. Die iPod-Lady hockte immer noch auf ihrem Kunststoffsessel.


  »Charlotte Lenard war gar nicht da drin«, sagte er.


  »Weiß ich.« Die Angesprochene grinste. Nils kratzte sich im Nacken. »Wie? Sie haben mich doch dahin geschickt!«


  »Sorry. Eine der Frauen da drin liegt bei mir auf dem Zimmer und macht mich komplett wahnsinnig.«


  »Lassen Sie mich raten: die Mutter von Levin?«


  »Sie hat mir verboten, nachts zur Toilette zu gehen, und sie beschwert sich bei den Schwestern, dass ich zu laut mit der Decke rascheln würde. Ich darf nicht fernsehen. Ich soll keine Chips essen. Selbst wenn ich fotografiere, meckert sie rum.«


  »Verstehe. Und das war Ihre Rache.« Nils verschränkte die Arme. »Auf meine Kosten.«


  »Tut mir leid, aber ich bin einfach total genervt. Also nichts für ungut.«


  »Schon okay.« Nils seufzte. »Bei mir auf dem Zimmer ist es auch nicht ganz ohne.« Er dachte an den rundbebrillten Herrn Hoffman mit einem ›n‹, an die plappernde Besucherin und an die Bohrmaschine.


  »Na, dann frohes Durchhalten.« Jetzt lächelte die iPod-Lady sogar.


  »Ebenso.« Auch wenn ihn die junge Frau nicht in ihre Rachepläne eingeweiht hatte, brachte Nils ein gewisses Verständnis für ihre Lage auf. Sicherlich brauchte sie genauso viel Ruhe wie er als potenzieller Gehirnerschütterungs-Kandidat. Und die Levin-Mutter war ihm ebenfalls nicht besonders sympathisch gewesen. Er zögerte, schlurfte ein paar Schritte Richtung Stillzimmer, zögerte wieder. Sollte er vielleicht…?


  »Charlotte!«, brüllte er mit ganzer Kraft über den Flur. »Charlotte! Wo bist du? Charlotte!«


  Die rosafarbene Tür flog auf. »Haben Sie noch alle Tassen im Schrank?« Die Levin-Mutter sah aus, als wollte sie Feuer spucken, während ihr Nachwuchs friedlich auf ihrem Arm schlummerte.


  »Pschschscht.« Nils hielt seinen erhobenen Zeigefinger vor die Lippen. »Wir sind hier in einem Krankenhaus.« Von der Sitzgruppe her hörte er ein lautes Lachen.


  »Die sind doch alle bescheuert hier!« Die Levin-Mutter knallte die Tür wieder hinter sich zu.


  Nils grinste die iPod-Lady an und wanderte weiter durch den Flur. Schon nach wenigen Metern bemerkte er, wie sein Hungergefühl immer stärker wurde. Vielleicht sollte er seine Suche nach Charlotte erst mal auf Eis legen und frühstücken.


  »Herr Böckle?« Die blonde Schwester, die ihn am Morgen betreut hatte, tippte ihm von hinten auf die Schulter.»Was machen Sie denn hier? Haben Sie sich verlaufen?«


  »Ich habe meine Freundin gesucht.«


  »Sie gehören ins Bett! Sie brauchen Ruhe!« Ihrem besorgten Blick nach vermerkte die Schwester im Geist die Diagnose »Rast- und Orientierungslosigkeit«.


  »Die Visite haben Sie verpasst, aber Doktor Mengert kommt gleich noch einmal vorbei.«


  Nils schlappte bereitwillig mit. Alleine hätte er sein Zimmer in diesem verwirrenden Flursystem sowieso nie wiedergefunden.


  »Da ist ja unser Ausreißer.« Der graubärtige Arzt, der vom Typ her sehr gut als Christoph-Waltz-Double hätte durchgehen können, legte das Krankenblatt beiseite. »Wie fühlen Sie sich?«


  Nils ließ sich auf der Kante seines Bettes nieder. »Ein bisschen gestresst, aber ansonsten ganz gut.«


  »Gestresst?« Das Christoph-Waltz-Double sah ihn mit großen Augen an. Nils nickte. »Die Bohrmaschine heute Morgen, dann der ganze Besuch.«


  »Das finde ich allerdings auch. Allein schon die Tatsache, dass ich hier mit drei Leuten untergebracht wurde, wo ich doch Anspruch auf ein Zweibettzimmer habe. Unerhört!«, merkte der Rundbrillenträger an.


  »Herr Hoffman, über das Thema haben wir doch schon gesprochen.«


  »Und was gab es heute zum Frühstück? Zwei Scheiben labbriges Weißbrot!« Während Herr Hoffman ausufernd über die unzumutbaren Zustände klagte, die ihm jeden Tag aufs Neue den Krankenhausaufenthalt verleideten, kamen auf einmal drei junge Männer zur Tür herein. »Hey, Leute.« Nils grinste seine Bandkollegen an. Endlich Verstärkung!


  Rein optisch gesehen passten seine Jungs ähnlich gut in das lindgrüne Ambiente wie ein Rammstein-Fanclub in einen Prinzessin-Lillifee-Shop. Freddie trug zu seinen Zottelhaaren wie immer eine rote Lederjacke, mit der er fast so cool aussah wie Brad Pitt in ›Fight Club‹. Bastian hatte mit seinem Dreitagebart und den tiefdunklen Augen wahrscheinlich die halbe weibliche Belegschaft auf dem Flur in Aufruhr versetzt. Ein Cowboy, der nach dem Rindertreiben ehrenamtlich in einer Kita aushalf, konnte auf Frauen nicht anziehender wirken. Und Chappi wäre von der Statur und den schwarzen Klamotten her sowieso besser Türsteher geworden, anstatt in einem Fachgeschäft für Tierbedarf zu arbeiten. Selbst das Christoph-Waltz-Double zog sich unmerklich einen Schritt zurück– und das, obwohl Chappi ihr Welcome-Becken-Banner wie eine etwas aus der Fassung geratene Mumie um den Leib geschlungen hatte und wenig furchteinflößend aus der Wäsche guckte. Freddie schnappte sich einen Besucherstuhl und grinste verstrahlt in die Runde. »Die Party geht in die Verlängerung!«


  »Wir haben Frühstück mitgebracht.« Bastian schwenkte eine Fast-Food-Tüte.


  »Ich muss erst mal Sonja schreiben.« Chappi zappelte mit sämtlichen Gliedmaßen, bis die aneinandergetackerten Blätter des Banners zu Boden rutschten. Dann schwang er sich auf Nils’ Bett und begann auf seinem Handy herumzutippen.


  »Das darf ja wohl nicht wahr sein. Werfen Sie schleunigst diese Sippschaft raus!«, herrschte der Rundbrillenträger den Arzt an. Das Christoph-Waltz-Double war mit der Situation offenbar überfordert. Er fixierte Nils’ Krankenblatt so ausdauernd und interessiert, als hätte er es mit Gandhis Biografie zu tun.


  »Ach, guckt doch mal, der hat ein Strobo-, äh ein Stratos-, so ein Ding dabei.« Freddie deutete auf das Stethoskop des Arztes. »Das ist ein Doc! Hier ist Visite!«


  »Und wisst ihr was?« Nils beschloss, ein Machtwort zu sprechen. »Wenn ihr jetzt nicht still seid, bekommt ihr eine Beruhigungsspritze verpasst.« Freddie und Bastian prusteten los, als hätte er einen Riesenbrüller gebracht.


  »Guten Morgen.« Eine Schwester, die eine Plastiktüte mit Ohrhörern in der Hand hielt, kam zur Tür herein. Das Christoph-Waltz-Double machte einen Schritt zur Seite und hustete in seine Faust.


  »Schwester Isabell! Schön, Sie zu sehen!« Nils streckte die Finger nach der Plastiktüte aus, doch die Angesprochene stemmte bloß ihre Hände in die Seite und blickte mit ihren kleinen, weit auseinanderstehenden Augen erst auf den Papierberg am Boden, dann auf die Fast-Food-Tüte, dann in die Männerrunde. »Was ist denn hier für ein Tohuwabohu?«


  »Nichts, nichts«, grinste Freddie. »Nur eine kleine Frühstücksparty.«


  »Eine Party? Wir sind hier in einem Krankenhaus! Und jetzt raus hier!« Schwester Isabell sah nicht aus, als wäre sie zu Späßen aufgelegt. Im Gegensatz zu Bastian und Freddie fühlte sich der anwesende Arzt offenbar angesprochen. Er verzog sich Richtung Tür, die ihm jedoch im gleichen Moment fast an den Kopf geknallt wäre.


  »Da ist er ja!« Die Levin-Mutter zeigte mit dem Finger auf Nils, als hätte sie einen lange gesuchten Verbrecher in seinem Versteck aufgespürt. »Ich möchte mich beschweren. Und zwar über diesen Herrn dort!«


  Langsam reichte es Nils. Er war vielleicht schwer krank, er sollte sich erholen, aber irgendwie waren plötzlich alle hinter ihm her! »Herr Böckle, was treiben Sie hier eigentlich?« Das Christoph-Waltz-Double sah ihn unheilschwanger an. »Ja, das frage ich mich auch.« Schwester Isabell verschränkte die Arme und schien auf ein Statement zu warten.


  Auf einmal war es so leise, dass man sogar die perlenden Kohlensäure-Bläschen in Freddies Cola hören konnte. Bastian raschelte mit seiner Fast-Food-Tüte, Herr Hoffman mit seiner Decke. Nils sah schweigend zu Boden.


  »Äh. Tja. Was soll ich sagen? Ich weiß jetzt auch nicht…«, murmelte er– und plötzlich passierten viele Dinge gleichzeitig: Freddie und Bastian bekamen einen Lachanfall, Schwester Isabell bekam einen Wutanfall, das Christoph-Waltz-Double bekam einen Hustanfall. Und dann betrat auf einmal seine Freundin den Raum…


  Kapitel 8


  Charlotte saß im Schneidersitz auf dem alten Ledersessel und starrte den gigantischen Streifenhörnchen-Käfig an, der fast das halbe Gästezimmer ausfüllte. Drei Schlafhäuschen waren darin untergebracht, zwei Hängematten, jede Menge Kletterstangen und Pappröhren. Zu tun gab es in dieser Woche nicht viel, Maya kümmerte sich vorbildlich um ihre Winzlinge. Im Moment war mal wieder Siesta angesagt, die Bande schlief.


  »Hallo!« Nils knallte die Tür ins Schloss und seinen Schlüsselbund auf die Kommode. Maya begann leise zu husten. Charlotte fühlte sich unwohl in ihrer Haut, kribbelig, fast wie vor ihrer Examensprüfung. Während Nils im Bad verschwand, wanderte sie in die Küche und stellte ihre Lieblingstasse– die mit dem Foto von Maya– unter die Kaffeepadmaschine. »Wie bezeichnend«, schoss es ihr durch den Kopf. In ihrer Wohnung gab es kein einziges Foto von ihr und Nils, aber Dutzende von dem Streifenhörnchen.


  »Charlotte?«


  »Was gibt’s?« Ihr Versuch, irgendwie nach Alltag zu klingen, scheiterte. Vielleicht war das auch besser so. Es gab schließlich keinen Alltag mehr. Und es war an der Zeit, Nils genau das beizubringen.


  »Wir wollen gleich die Reste der Welcome-Becken-Party vernichten. Kommst du mit?«


  Normalerweise hätte diese Frage Charlotte zu einem bissigen Kommentar verleitet. Immerhin kam Nils gerade erst aus dem Krankenhaus zurück und hatte nichts Wichtigeres im Kopf als seine dämliche Party. An diesem Abend war alles anders. Ihre ganze Wut, nachdem sie von seinem unrühmlichen Verhalten im Krankenhaus erfahren hatte, war einer fast beunruhigenden Ruhe gewichen. Rundgemacht hatte sie ihn, und zwar vor versammelter Mannschaft, aber das war nun fast zehn Stunden her– und seitdem hatte sich einiges geändert.


  »Nee, danke«, sagte sie bloß.


  »Hast du was vor?«


  Charlotte starrte immer noch auf die Tasse mit dem Streifenhörnchen, dann gab sie sich einen Ruck. »Wir müssen etwas besprechen.«


  »Können wir das vielleicht auf morgen verschieben? Ist schon ein bisschen knapp, weil das im Krankenhaus noch so lange gedauert hat.« Nils tappte in den Flur, hatte die Dringlichkeit ihres Anliegens mal wieder nicht mitbekommen. Charlotte hörte, wie er den Schiebeschrank im Gästezimmer aufzog. »Es ist wichtig«, sagte sie.


  »Bist du sauer wegen dieser Krankenhausgeschichte?«, fragte Nils von nebenan. »Ja, ja, der Morgen war wirklich ein bisschen dumm gelaufen.«


  »Ein bisschen dumm gelaufen?« Charlotte warf ein Stück Zucker in ihren Cappuccino und rührte.


  »Ja, schon. Irgendwie echt blöd.« Nils kam in die Küche zurückgeschlendert und lehnte sich an den Türrahmen.


  »Irgendwie echt blöd.« Charlotte warf ein zweites und auch noch ein drittes Stück Zucker in ihre Tasse. Verstand dieser Kerl denn wirklich gar nichts? Ganz langsam spürte sie, wie sich entgegen ihren Erwartungen nun doch ein Wespenschwarm in ihrem Magen einnistete. Ein Wespenschwarm mit gezückten Stacheln. »Mensch Nils, das halbe Krankenhaus hat sich über dich beschwert.«


  »Also bitte«, unterbrach er sie. »Was kann ich denn dafür, dass ich mich auf die Babystation verirrt habe?«


  »Du hast dich unmöglich benommen. Wie immer. Einfach nur peinlich. Du hast mich bis auf die Knochen blamiert. Und das Schlimmste ist: Du merkst es nicht mal!«


  »Dich blamiert?« Nils sah sie mit großen Augen an.


  »Alle reden nur über diesen Wahnsinnigen, der aus seinem Zimmer abhaut, wie blöd auf der Wochenstation herumschreit, die Visite schwänzt und besoffene Freunde einlädt.« Ihre Stimme überschlug sich fast.


  »Ja, gut. Du hast ja recht. Hätte nicht sein müssen.« Nils zuckte mit den Achseln. »Aber so schlimm ist das jetzt auch nicht.«


  »Doch. Genau so schlimm ist es. Eigentlich ist es sogar noch schlimmer.« Charlotte warf ihren Teelöffel in die Spüle. Die Wespen schwärmten aus, und zwar bis in ihre Fingerspitzen, surrend und zum Angriff bereit. »Es hat mir nämlich eines klargemacht.« Sie sah durch das Fenster in den Innenhof, wo der kleine Junge aus dem zweiten Stock gerade einen Fußball gegen die Papiertonne schoss. »Ich brauche eine Auszeit.« Charlotte drehte sich langsam zu ihm um. »Es ist besser, wenn wir uns eine Zeit lang nicht sehen.«


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst.« Nils verließ seinen Posten an der Tür und ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen. Auf einmal schien er keine Eile mehr zu haben.


  »Doch. Leider.« Charlotte schwappte einen Schluck Cappuccino in sich hinein und verzog das Gesicht.


  »Ich will keine Auszeit. Es läuft doch gerade alles so gut!«


  »Was läuft gut?« Die Wespen surrten plötzlich in einer wilden Hetzjagd durcheinander, angriffslustig, bereit, ihre Stacheln in das nächstbeste Fleisch zu versenken. »Dein Projekt, dich wie der größte Idiot von Köln aufzuführen?« Sie lachte auf. »Stimmt. Das läuft super.«


  Nils schüttelte den Kopf. »Hey, das mit dem Krankenhaus tut mir leid. Ehrlich! Ich mache das wieder gut. Du wirst schon sehen. Wenn wir in Paris sind, ist alles vergessen.«


  »Sag mal, hast du mir eigentlich zugehört?«


  »Ja, natürlich. Ich verstehe nur nicht, wo dein Problem ist. Das ist doch alles halb so wild!«


  Charlotte knallte ihre Kaffeetasse so heftig auf den Tisch, dass der Cappuccino überschwappte und über Mayas Foto-Bäuchlein lief. Verstand er es wirklich nicht? Lief er seit Monaten mit Ganzkörper-Scheuklappen durch die Gegend?


  »Mensch, Nils, es geht doch nicht nur darum. Wir reden höchstens zwischen Tür und Angel, wir unternehmen nichts, wir sehen uns kaum noch. Du hängst immer nur bei diesen Typen rum!«


  »Aber das war doch nur wegen unserer CD. Und die ist jetzt fertig. Jetzt habe ich viel mehr Zeit. Für dich. Für uns!«


  »Es geht mir nicht um die CD.« Charlotte kippte den viel zu süßen Cappuccino aus und pfefferte ihre Tasse in die Spüle.


  »Ich gehe heute nicht zu den Jungs«, sagte Nils. »Wir zwei machen uns einen schönen Abend. Wie wäre das?«


  »Es geht mir auch nicht um einen schönen Abend. Kapierst du wirklich nicht, wo das Problem liegt?«


  Nils öffnete den Mund, wollte etwas erwidern, sie ließ es nicht zu. »Du kümmerst dich kein bisschen um mich! Du fragst mich nie, wie es mir geht! Du hörst mir nie zu!« Sie redete sich immer mehr in Rage. »Wenn ich dir von meiner Arbeit erzählen will, reißt du bescheuerte Witze über Nachgeburten! Du kannst dich nicht mal eine Minute vernünftig mit meinen Freundinnen unterhalten! Du interessierst dich einen Dreck für mein Leben!«


  Nils entgegnete nichts. Er saß auf seinem Küchenstuhl und bewegte sich keinen Millimeter mehr.


  »Weißt du, was du bist?«, rief Charlotte. Er antwortete nicht, starrte nur noch auf seine Schuhspitzen.


  »Ein Kindskopf bist du! Ein Egoist! Ein unreifer und rücksichtsloser Trommelfrosch!« Sie rannte hinaus in den Flur, warf die Küchentür hinter sich zu, riss sie wieder auf, und dann sagte sie die entscheidenden Worte, klar und deutlich wie eine Richterin, nur ein bisschen lauter als bei einer Urteilsverkündung: »Wir können die Sache auch abkürzen.« Sie machte eine Pause. »Ich kann nicht mehr, Nils. Wir müssen uns trennen.«


  Kapitel 9


  Normalerweise liebte es Nils, morgens aufzuwachen. Die ersten Minuten des Tages teilte er, seit er denken konnte, mit einem ganz besonderen Zeitgenossen: seinem Ohrwurm. Nach dem Aufwachen ging ihm grundsätzlich ein Song durch den Kopf und weckte ganz behutsam seine Lebensgeister. Am vergangenen Dienstag war es »Time Is Running Out« von Muse gewesen. Nils erinnerte sich noch genau daran. Es war der letzte Ohrwurm, der ihn begleitet hatte.


  Seit einer Woche herrschte in seinem Kopf eine bedrohliche Stille. Kein Song, nicht mal ein schöner Groove oder irgendein klitzekleines Tönchen waren zu hören. Er lebte wie unter einer Käseglocke. Alles um ihn herum hörte sich dumpf an, sah trüb aus, war unwirklich. Mit Mühe hatte er es geschafft, sich bei der Arbeit krankzumelden. Mit noch größerer Mühe, sich zum Arzt zu schleppen, um ihm von seinen unerträglichen Kopfschmerzen zu erzählen, damit er die Krankmeldung verlängern konnte. Mit der allergrößten Mühe hatte er seine Sachen gepackt und war bei Charlotte aus- und in den Proberaum eingezogen.


  Ihr Proberaum lag im Kellergeschoss eines zweistöckigen Betonklotzes. Im Erdgeschoss befand sich ein Optiker, im ersten Stock eine zahnärztliche Gemeinschaftspraxis, auf der zweiten Klotz-Etage zwei Privatwohnungen. Eine davon bewohnten Freddie und sein WG-Kollege Edgar. Freddie hatte drei Jahre zuvor den Keller für die Band klargemacht, mit Teppichen und Eierkartons semi-erfolgreich schallgedämpft und in liebevoller Kleinarbeit vollgemüllt. Neben dem Kühlschrank lagerte er in seinem Zweitwohnsitz auch ein altes Sofa und sogar Klamotten, was Nils jedoch nicht störte, da Freddie das obere Hi-Hat-Becken höchst selten als Schalablage missbrauchte und noch nie seine Dreckwäsche in die Bass Drum gestopft hatte.


  Der Raum mit den Eierkarton-Wänden war nicht sonderlich gemütlich, aber besser als gar nichts. Freddie hatte netterweise den Optiker aus dem Erdgeschoss beschwatzt, seine Kundentoilette auf dem Gang nachts nicht abzuschließen, damit Nils diese nutzen konnte. Außerdem hatte er ihm einen Wohnungsschlüssel für seine WG besorgt, damit er dort oben duschen konnte.


  »Und, wie kommst du mit der Sache klar?«, fragte Bastian, als sie sich am Samstagabend wie gewohnt zum Proben trafen. Nils hockte auf der Couch und drehte seine Sticks in den Fingern, immer und immer wieder.


  »Er erträgt es wie ein richtiger Mann«, sagte Freddie. Das stimmte auch. Nils hatte weder geschrien noch getobt oder mit Gegenständen um sich geworden. Er hatte sich auch nicht winselnd auf Charlottes Fußmatte gewunden. Und als sie ihn zum vierten Mal auf dem Handy weggedrückt hatte, hatte er sie nicht mit Nachrichten bombardiert, sondern lediglich eine gute Nacht gewünscht.


  »Du tust mir so leid.« Chappi sah fast aus, als wollte er sich in eine Solidaritätsdepression stürzen.


  »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Bastian.


  Nils zuckte mit den Schultern. »Ich wohne erst mal hier, bis ich was Neues gefunden habe. Und sonst, tja, weiß auch nicht richtig. Irgendwas muss ich tun.«


  »Willst du sie zurück?«, fragte Bastian.


  »Ja, natürlich! Ich wollte mich nie trennen!«


  »Trennungen sind Mist«, pflichtete ihm Chappi bei.


  »Hattet ihr eigentlich schon länger Knatsch?«, fragte Bastian.


  »Keinen richtigen.« Nils seufzte. »Aber sie findet so ziemlich alles mies, was ich mag.«


  »Warum willst du sie dann wiederhaben?« Freddie tippte sich an den Kopf. »Sei froh, dass du die Zicke los bist!«


  Nils schwieg. Er hatte keine Lust, seinen Kumpels zu erklären, warum ihm Charlotte fehlte. Dass er glücklich war, wenn sie ihre abends oft eisigen Hände unter sein T-Shirt steckte, sodass er fast einen Kälteschock erlitt, würden sie sowieso nicht verstehen. Dass er es liebte, wenn sie seine Kapuzenpullis oder seine Socken trug, ging sie erst recht nichts an. Und dass er sie stundenlang anschauen konnte, wenn er nach einer Probe nach Hause kam und sie schlafend auf der Couch antraf, rotwangig, ein bisschen verschwitzt und mit einer angebrochenen Tüte Gummibärchen in der Hand– das hatte er nicht einmal Charlotte selbst gesagt.


  »Meinst du, sie hat einen anderen?«, fragte Chappi. »Soll ja in den besten Familien vorkommen.« Die Frage war nicht unberechtigt. Chappi selbst lebte seit Beginn seines Salsa-Kurses vor sechs Wochen in der Angst, dass seine Freundin auf ihren Tanzlehrer abfuhr. Er hatte sogar beschlossen, Sonja in Zukunft nicht nur brav zu den Unterrichtsstunden zu begleiten, sondern auch zu den offenen Tanzpartys am Sonntagabend– und das, obwohl er Salsa hasste und Paartänze peinlich fand.


  »Einen anderen? Ich glaube nicht, nein.« Nils drehte seine Sticks immer wilder zwischen den Fingern. »Bestimmt nicht. Das hätte ich gemerkt.« Oder? Er überlegte. Hatte Charlotte irgendwann mal etwas von einem Mann erzählt? Einem Kumpel? Einem Kollegen vielleicht? Ihm fiel nichts ein. »Muss ja auch nicht immer ein Kerl im Spiel sein«, sagte er.


  »Hast du denn noch mal mit ihr gesprochen?«, fragte Bastian.


  »Sie will keinen Kontakt.«


  »Dann vergiss die Tussi doch.« Freddie schnappte sich sein Mikrofon und schaltete die Gesangsanlage an. »Bringt eh alles nichts.«


  »Unsinn!«, rief Chappi. »Kämpfen musst du!«


  »Finde ich auch«, sagte Bastian. »Du solltest noch mal mit ihr reden. Am besten gleich morgen.«


  »Und bring ihr irgendwas Schönes mit«, sagte Chappi. »Eine selbst gebrannte CD mit Salsa-Musik zum Beispiel. Auf so was fahren Frauen völlig ab.«


  »Ihr habt recht, einen Versuch ist es wert.« Nils verließ seinen Couchplatz und setzte sich an sein Schlagzeug. »Ich fahre morgen zu ihr.«


  


  Als Nils mit einer riesigen Plastiktüte im Arm bei Charlotte klingelte, fühlte er sich ähnlich schwach wie an dem Abend, als er das gebärende Streifenhörnchen entdeckt hatte. Über zwei Jahre lang hatte diese hässliche Haustür mit der geriffelten Milchglasscheibe zu seinem Leben gehört. Er erinnerte sich noch genau an den Tag ihres Einzugs. »Ab nach Hause!«, hatte Charlotte gejubelt, als er sie und ihre erste Karton-Ladung mit Freddies altem VW-Bus abgeholt hatte. Dann waren sie losgefahren. Ab nach Hause… Was gäbe er darum, diese Worte noch einmal live von ihr hören. Was gäbe er darum, in seiner alten Wohnung wieder zu Hause zu sein!


  Nach endlosen Minuten rauschte es in der Gegensprechanlage.


  »Ja, bitte?«, fragte Charlotte.


  »Hi. Ich würde gerne mit dir reden.«


  »Nils? Ja, klar. Komm hoch.«


  Charlotte hatte sich gerade Tee in ihre Streifenhörnchen-Tasse eingeschenkt. Die rot gepunktete Kanne stand auf dem Küchentisch, das Laptop daneben. Nils wusste nicht recht, wie er anfangen sollte. Dass Charlotte ihn nicht wegschickte, ihm keine Verwünschungen an den Kopf haute und weder verärgert noch verwirrt oder verheult aussah, brachte ihn aus dem Konzept.


  »Geht es um die Wohnung?«, fragte sie, und die Ruhe in ihrer Stimme versetzte Nils einen Stich in den Magen. Die Trennung schien Charlotte bestens zu bekommen. Er fühlte sich von Sekunde zu Sekunde elender.


  »Ja, äh, auch. Also die Wohnung…«


  »Eine Kollegin von mir würde gerne hier einziehen. Franziska. Ich hatte sie ein paarmal erwähnt.«


  »Franziska?« Er schluckte. »Ach die.« Er hatte keine Ahnung, wer diese Franziska war.


  »Du kannst also zum nächsten Monat den Dauerauftrag kündigen. Ist doch gut, so müssen wir keinen Nachmieter suchen.«


  »Ja. Super.« Wenn man es toll fand, die Liebe seines Lebens für immer zu verlieren. Nils schluckte wieder. »Du, Charlotte?«


  »Ja?«


  »Ich will das nicht.«


  »Was willst du nicht?«


  »Dass Franziska hier einzieht.«


  »Sei nicht albern.«


  »Wir bekommen das doch wieder hin. Das mit uns. Oder nicht?« Die Sekunden verstrichen so langsam, dass er fast dabei zusehen konnte, wie die Nägel seiner ineinander verkrampften Finger länger und länger wurden.


  »Nein, das glaube ich ehrlich gesagt nicht.« Charlotte klang erschreckend sachlich. Kein »aber«, »vielleicht« oder »eventuell« hatte sich im Subtext versteckt. Nicht mal ein klitzekleines »Man soll niemals nie sagen«.


  »Aber ich bin gar nicht so mies, wie du behauptest. Du hast dich da in was reingesteigert!«


  »Ich kenne dich gut.« Charlotte schüttelte den Kopf. »Ich bin Hebamme. Und wenn ich eines habe, dann das: Menschenkenntnis. Nur manchmal brauche ich wohl ein bisschen länger.«


  Nils merkte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. Das konnte doch alles nicht wahr sein! Sie hatte mit ihm abgeschlossen! Ratzfatz abgeschlossen! Aber so leicht würde er nicht aufgeben. Nein. Er musste stärkere Geschütze auffahren. »Du wirst schon sehen«, quetschte er heraus. »Ich werde dir beweisen, dass ich kein egoistischer Kindskopf bin.«


  »Lass gut sein, das bringt doch nichts.« Charlotte schüttelte den Kopf. Nils spürte, wie sich bei ihren Worten sein Magen zusammenkrampfte. Ruhe bewahren. Bloß nicht durchdrehen. Sein Blick flirrte durch die Küche, über die Spüle, den Küchentisch, die gepunktete Teekanne bis hin zur Tür. Ach, da stand ja noch sein Geschenk. Er hatte es vor lauter Aufregung bloß achtlos auf den Boden gestellt. »Hier. Der ist für dich.« Er zog einen Stoffstorch mit fußballgroßem Körper und langen roten Beinen aus der Plastiktüte. »Maya hat schließlich Nachwuchs bekommen.« Er versuchte ein Lächeln. »Flip heißt er.«


  »Flip. Wie nett.« Charlotte zeigte keinerlei Regung. »Aber ich kann das nicht annehmen. Ich möchte keine Geschenke mehr. Es ist zu spät, Nils.«


  »Nein! Es ist nie zu spät!«, rief er und wedelte mit dem Stofftier vor Charlottes Nase herum.


  »Tut mir leid.« Sie verschränkte die Arme.


  »Das ist dein Storch. Ich werde ihn für dich aufheben. Er wird auf dich warten. Genauso wie ich.«


  Charlotte antwortete nicht. Sie zupfte ihren Pferdeschwanz zurecht, griff nach ihrer bunt gemusterten Stofftasche und wandte sich Richtung Flur. »Mach’s gut, Nils.«


  »Bis bald«, presste er kläglich hervor, klemmte den Stoffstorch unter den Arm und schlich die Stufen bis ins Erdgeschoss hinab. Wieder zurück in seinem Auto atmete er tief durch. Er setzte Flip auf den Beifahrersitz und fuhr einfach los. Einmal quer durch die Stadt, auf die Autobahn, immer weiter Richtung Leverkusen. Als sich seine Benzinreserve dem Ende zuneigte, machte er einen Zwischenstopp an einer Tankstelle, wo er sich auch einen Kaffee kaufte, den er im Auto langsam in sich hineinnippte. Der Storch saß neben ihm, Schnabel und Knopfaugen in seine Richtung gewandt. Nils blickte durch seine schmutzige Windschutzscheibe und dachte nach. Aufgeben würde er nicht, auf gar keinen Fall. Er brauchte einen Plan. Einen zündenden! Langsam kühlte sein Kaffee aus. Und auf einmal kam ihm ein Gedanke…


  Kapitel 10


  Als sich Charlotte am nächsten Morgen für die Arbeit fertig machte, fühlte sie sich wie nach einem Frühjahrsputz. Ihr Kleiderschrank konnte endlich wieder durchatmen, weder hässliche Fisch-Shirts noch uralte Kapuzenpullis verschandelten das Innere. Auch die gesammelten Turnschuhe waren verschwunden. Und der Karton mit den kaputten Sticks, die Nils– warum auch immer– aufgehoben hatte. Wenn er demnächst noch seine Plakate abholen würde, wäre sie mit ihrer Wohnung wieder im Reinen.


  Beim Frühstück vermisste sie ihren Exfreund ebenfalls nicht. Sie hatten sich in letzter Zeit morgens sowieso kaum noch gesehen. Die vage Erinnerung daran, wie es war, wenn er mit zwei Löffeln auf den Kaffeetassen, der Zuckerdose und den hart gekochten Eiern herumtrommelte und dabei unverständliches Zeug über Triolen und Synkopen oder was auch immer von sich gab, schmerzte nicht.


  Auf dem Weg zur Arbeit fühlte sich Charlotte wie bei einem Sonntagsspaziergang. Nie mehr müsste sie sich darüber ärgern, dass sie sich wieder mal einen Abend unnötig frei gehalten hatte. Nie mehr müsste sie sich wegen der Döner-Fahne, die von der rechten Bettseite zu ihr herüberwehte, mit dem Kopf zum Fenster drehen. Nie mehr müsste sie sich über Nils’ simulierte Gähnanfälle ärgern, wenn sie zu Liedern von Jack Johnson mitsummte. Sie war frei.


  Bei ihrer Ankunft im Krankenhaus traf Charlotte in der Garderobe auf ihre Lieblingskollegin und zukünftige Mitbewohnerin Franziska. »Na so was«, sagte sie statt einer Begrüßung, da sie eigentlich einen anderen Anblick erwartet hatte. Franziska glich nämlich einem temporären Toast. Normalerweise lief sie immer fahl wie eine labbrige Scheibe Weißbrot durch die Gegend und sah selbst nach einem Mallorca-Urlaub aus, als sei sie mindestens sechs Wochen grippekrank gewesen. Auf ihren Weißbrot-Look verzichtete sie nur in den On-Zeiten ihrer On-Off-Beziehung zu Rocco, einem erfolgreichen Kleinunternehmer, der ab Mitternacht aus seinem Souterrainfenster Bier an das Kölner Partyvolk verkaufte. Dann zog es ihre Kollegin auf einmal ins Sonnenstudio, wo sie sich nach vielen Grill-Einheiten ein knuspriges Toastbraun zulegte. Lange begleitete sie dieser Farbton jedoch nie, da Rocco vor allem bei jungen Studentinnen einen intensiven Kundenkontakt pflegte und sie mit mehr als nur Alkohol beglückte. Warum Franziskas Versuche, sich anderweitig zu verlieben, immer scheiterten, war Charlotte ein Rätsel. Heute jedenfalls lächelte ihre Kollegin viel zu glücklich.


  »Ja. Wir sind wieder zusammen.«


  »Und wie lange hält es diesmal?«


  »Diesmal ist es wirklich ernst. Hat er gesagt.«


  »So wie bei den letzten zehn Versuchen?« In spätestens sechs Wochen würde sie eine schluchzende Franziska in den Armen halten, die sich wünschte, diesen von Nacken bis Knöchel tätowierten Gefühlsklotz mitsamt seiner roten Karre niemals kennengelernt zu haben. »Ich glaube ihm«, sagte Franziska. »Sollen wir noch schnell mit einem Kaffee darauf anstoßen?«


  »Nee, lass mal, ich mache doch gleich die Führung für die Neuen. Bin mal gespannt, wie die so sind.«


  »Wen kümmern die Neuen? Viel interessanter ist doch, wie dein Neuer so wird.« Franziska zwinkerte ihr zu.


  »So schnell wird es keinen Neuen geben.«


  »Dabei wüsste ich sogar einen Kandidaten, der voll auf dich abfährt.«


  »Lass mich bloß in Ruhe. Mir geht es super. Und zwar genau so, wie es ist.«


  »Mag sein.« Franziska nickte bedächtig. »Trotzdem musst du mal raus. Das ist in deiner Situation einfach lebensnotwendig. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.« Sie sah einen Moment lang in die Luft. »Wir ziehen am Samstag um die Häuser. Rocco muss sowieso arbeiten. Passt dir acht Uhr?«


  »Du, mir steht echt nicht der Sinn nach Feiern. Wir können uns gerne eine DVD ausleihen und zusammen kochen.«


  »Oder wir gehen in die Altstadt und gucken, was das Kölner Nachtleben so zu bieten hat.«


  »Das ist mir alles zu viel im Moment.«


  »Super, dann also um acht. Und zieh einen Rock an.«


  »Vergiss es.«


  »Ich freu mich!«


  


  Acht der fünfzehn neuen Schülerinnen hatten sich im Hebammenzimmer versammelt. Als Charlotte hereinkam, verstummten sie. »Hallo zusammen!« Sie brauchte sich keine großen Begrüßungsworte zu überlegen, sie hatte in den letzten sechs Jahren bereits Dutzende von Schülerinnen betreut. Eine recht sympathische Gruppe stand da vor ihr, das sah sie auf den ersten Blick. Lediglich ein ziemlich dünnes, bleiches Mädchen fiel etwas aus dem Rahmen. Sie hing als Einzige nicht an Charlottes Lippen, sondern fixierte den beige gesprenkelten Linoleumboden, während sie den Silberring an ihrem Ringfinger drehte und immer wieder drehte. Eine Zitterpappel, ganz klarer Fall. Ängstlich, gestresst und schon jetzt leicht überfordert.


  Bestimmte Schülertypen kamen in beinahe jedem Jahrgang vor: die Tussi, die Zuverlässige, die Chaotin, die Robuste, das Mäuschen und eben auch die Zitterpappel. Mit Tussis und Zitterpappeln war die Zusammenarbeit oft problematisch. Die eine sorgte sich permanent um ihre Fingernägel, der anderen schlotterten schon beim Anblick einer Geburtszange die Knie. Charlotte hoffte, dass ihr erster Eindruck täuschte und dass die Ringdreherin doch keine Zitterpappel war.


  Nach einer kurzen Vorstellungsrunde führte sie die Schülerinnen durch die Räumlichkeiten, zeigte ihnen das Wehenzimmer, den Ultraschallraum, den Lagerraum und den Schmutzraum, in dem unter anderem die Putzmittel aufbewahrt wurden. »Ist die für Pizza und Eis?«, fragte eine stupsnasige Schülerin grinsend und deutete auf die Gefriertruhe unter dem Fenster. »Hier werden die Plazentas gelagert, bis sie verbrannt werden«, erklärte Charlotte und öffnete die Truhe mit den schwarzen Boxen.


  »Ist das der Mutterkuchen?«, flüsterte die Zitterpappel und drehte wieder ihren Ring.


  »Genau. Viele Tiere fressen ihn nach der Geburt direkt auf, die Mütter hier verzichten jedoch in der Regel darauf.« Charlotte schmunzelte. »Manche nehmen die Plazenta allerdings mit nach Hause, vergraben sie im Garten und pflanzen einen Baum darauf. Das soll ein super Dünger sein.«


  »Verstehe«, hauchte die Zitterpappel und schlich Richtung Tür. Nachdenklich ließ Charlotte ihren Blick durch den Schmutzraum wandern. Wie oft hatte sie während ihrer eigenen Ausbildung hier ihre Pausen verbracht, da Schülerinnen seinerzeit im gemütlichen Hebammenzimmer nicht geduldet waren. Tja, sie konnte Sigrid vieles vorwerfen, aber mit ihrem Aufstieg zur leitenden Hebamme hatte diese Ära zum Glück ein Ende gefunden. Charlotte hatte sich beim Unterschreiben ihres Arbeitsvertrags jedenfalls geschworen, ihre Nachfolgerinnen niemals so zu behandeln, wie sie es damals erlebt hatte.


  Sie lächelte in die Runde, schloss die Plazentatruhe wieder und führte die Gruppe nun in Kreißsaal 1. Ehrfürchtig bewunderten die Neuen Gebärhocker und Sprossenwand, stellten Fragen zum Kreißbett und testeten den Sitzball. »Was ist das?« Die Zitterpappel hatte sogar aufgezeigt, als sie ihre Frage stellte. Mit weit aufgerissenen Augen beäugte sie das bunte Knotenseil, das von der Decke baumelte. So verstört, wie sie klang, schien sie das Gebilde für ein Folterinstrument zu halten. Charlotte erklärte ihr in ruhigen Worten den Sinn des Knotenseils, an dem sich die Frauen während der Wehen festhalten konnten. Plötzlich ertönte aus dem Nebenzimmer ein Aufschrei. Die Zitterpappel wurde noch eine Spur bleicher. Wenige Minuten später folgte ein zweiter Schrei. Wieder einmal verfluchte Charlotte die Tatsache, dass der Schallschutz in den Kreißsälen mangelhaft war. Sie bemerkte, wie die Schülerinnen unruhig wurden. Einige sahen betreten auf den Fußboden, andere nickten wissend. Und die Zitterpappel? Sie fixierte einen Moment lang die Tür, Charlotte, wieder die Tür, den Fußboden– dann hetzte sie hinaus, als wäre der Teufel mit dem bunten Knotenseil hinter ihr her.


  »So, wir lassen die Frau jetzt lieber mal in Ruhe ihr Kind zur Welt bringen«, sagte Charlotte und führte die verbliebenen Schülerinnen ein Stockwerk höher auf die Wochenstation. Dann suchte sie die Zitterpappel.


  Sie war und blieb verschwunden.


  


  In der Mittagspause steuerte Charlotte das Hebammenzimmer an. Zu ihrem Leidwesen stieß sie dort auf Sigrid, die eigentlich erst ab vierzehn Uhr Dienst hatte. Sie verzehrte gerade ein mitgebrachtes Gyros mit Tsatsiki und stank nach Knoblauch, als wollte sie eine Hundertschaft von Vampiren in die Flucht schlagen. Missmutig packte Charlotte ihr Käsebrötchen aus und setzte sich zu ihr an den Tisch.


  »Und, Charlotte, was hältst du von unseren Neuen?« Sigrid rückte bei der Frage so dicht an sie heran, dass sich Charlotte instinktiv zurücklehnte. »Die sind ganz in Ordnung«, sagte sie. »Nur bei einer bin ich mir nicht ganz sicher, ob sie hier glücklich wird.«


  »Ich weiß, wen du meinst.« Sigrid nickte, wobei sie ihr Kinn so hoch anhob, dass sie Charlotte einen ungewollten Einblick in ihre borstigen Nasenlöcher gewährte. »Eine Hebamme muss stark sein. Stark und zäh. Diesem Kind fehlt die nötige Härte für unseren Beruf.«


  »Andererseits war das ihr erster Tag. Man muss erst mal abwarten.«


  Sigrid seufzte. »Es ist ein Jammer. Die Schülerinnen werden Jahr für Jahr schlechter. Anita hat mir letztens die Bewerbungen gezeigt.« Sie hielt sich theatralisch die Hand an die Stirn. »Eine schlimmer als die andere!«


  »Kann ich mir gar nicht vorstellen.«


  »Niemand kann sich das vorstellen. Diese Mädchen haben ein völlig verklärtes Bild von unserem Beruf. Und stell dir vor, Charlotte…« Sie beugte sich wieder nach vorne und ihre Nasenflügel blähten sich auf. »Es hat sich sogar ein Mann beworben.«


  »Oh mein Gott. Ein Mann?« Charlotte bemühte sich, entsetzt zu wirken. »Das ist ja widerlich!«


  »Meine Rede! Männer haben im Kreißsaal nichts verloren. Grundsätzlich nicht.«


  »Wer sagt das?«


  »Ich sage das. Dass diese nervösen Väter dort herumsitzen und die Abläufe stören, ist sowieso schon eine Zumutung. Aber dass ein Mann jetzt auch noch unsere Arbeit erledigen will, das geht eindeutig zu weit.« Sigrid schnaubte.


  Charlotte zuckte mit den Schultern. »Ich finde es eigentlich okay. Hier arbeiten schließlich auch Ärzte.«


  »Und genau das ist das Problem!«, spie Sigrid hervor. »Hast du dich nie gefragt, warum wir hier so eine hohe Kaiserschnittrate haben? Es wird ein bisschen herumgeschnippelt und fertig. So denken die doch.«


  »Sorry, aber so einen Unsinn muss ich mir nicht anhören.« Charlotte erhob sich.


  »Das sind Tatsachen. Davor kann man nicht einfach weglaufen.« Sigrid stand ebenfalls auf. »Sieh dir doch die Statistiken an, seit Frau Doktor Limpert hier nicht mehr arbeitet.«


  »Frau Doktor Limpert hat aufgehört, bevor die Frühgeborenen-Station ausgebaut wurde. Wir haben heute ganz einfach mehr Risikogeburten als früher, das ist der Grund für die Kaiserschnitte!«


  »Ach, du hast doch keine Ahnung, mein Kind.«


  Charlotte reichte es. Sie hatte Sigrid noch nie gemocht, und je mehr Zeit sie ungewollt mit ihr verbrachte, desto größer wurde ihre Abneigung. Dass ihre Kollegin aus privaten Gründen nicht gut drauf war, war ihre Sache, aber dass sie den Groll gegen den Rest der Männerwelt richtete, ging einfach zu weit. Doktor Junghans war ein kompetenter Arzt und kein Kaiserschnitt-Fanatiker, das hatte Charlotte in den vergangenen Jahren oft genug feststellen können. Sie verstaute ihre Brotdose in ihrer Tasche. »Ich würde mir an deiner Stelle ganz andere Sorgen machen«, sagte sie. »Das war ja mal wieder ziemlich unnötig letztens.«


  »Was denn?«


  »Mit dieser Frau, die angeblich nicht ihre eigenen CDs mitbringen darf.«


  »Ich bitte dich.« Wieder bebten Sigrids Nasenflügel. »Dieses Gedudel. Da kann sich doch kein Mensch konzentrieren. Wie sollen wir denn unter den Umständen ordentlich arbeiten?«


  »Du hast sie angelogen! Es gibt diesbezüglich eine klare Anweisung vom Chef, das weißt du genau!«


  »Wir haben wunderbare Entspannungs-CDs in unserer Sammlung, die kann man natürlich sinnvoll einsetzen. Aber so ein Krach während der Geburt? Meine Güte, da können wir den Kreißsaal auch gleich in eine Disko verlagern.«


  Charlotte schnaufte. Dass Sigrid als Ober-Guru des Kreißsaals nur ihre geliebten CDs mit Meeresrauschen oder Taubengurren gestattete, hätte sie sich eigentlich denken können. Sie wollte um jeden Preis das Heft in der Hand behalten, selbst wenn es zum Nachteil aller anderen war. »Die Frauen haben aber ein Recht darauf, ihre persönlichen Sachen mitzubringen. Du darfst es ihnen nicht verbieten«, sagte Charlotte.


  »Lass das mal meine Sorge sein.« Sigrid strich mit beiden Händen über ihren fettigen Zopf. »Ich regele das schon mit Doktor Junghans.«


  »Mach du mal.« Charlotte marschierte auf den Ausgang zu, ohne sich umzusehen. Sie hätte nie gedacht, dass sie sich mit Sigrid einmal wegen der CDs im Kreißsaal streiten würde. Wenn Nils das wüsste! Andererseits ging es ihr ja gar nicht um die Musik, so weit käme es noch. Es ging darum, dass sich ihre Kollegin über alle Regeln hinwegsetzte. Und das durfte sie nicht zulassen.


  Kapitel 11


  Nils und Freddie hockten auf dem Sofa, das Nils nun schon seit zwei Wochen als Schlafstätte diente, und bewunderten ihre neuen dunkelgrauen Bandshirts, die endlich aus der Druckerei gekommen waren. Der Blobfisch, der mit mürrischem Gesichtsausdruck in einem Goldfischglas umherschwamm, machte richtig was her, fanden beide.


  Ihr Proberaum sah seit Nils’ Einzug noch wüster aus als sonst. Hinter der Eingangstür stapelten sich unausgepackte Kisten, überall flogen Turnschuhe und Chipstüten und Pizzakartons herum. Lediglich seine Konzertplakate hatte er auf dem Kühlschrank in Sicherheit gebracht. Und die Kiste mit den Sticks. Seine hölzernen Heiligtümer. Egal, ob sie völlig zerfetzt oder bloß angerissen waren– Nils hatte alle wichtigen Erinnerungsstücke aufgehoben.


  Nachdem die beiden jedes Detail des Blobfisch-Motivs vom Neigungswinkel der Schwanzflosse an ausgiebigst besprochen hatten, beschloss er, seinem Kumpel von seiner allerneuesten Idee zu erzählen. Es brachte ja doch nichts, sich im Stillen über das eigene Scheitern zu ärgern.


  »Wie bitte? Was hast du gemacht?« Freddie starrte ihn an, als hätte er soeben in einem Anzug aus rohen Fleischlappen um Lady Gagas Hand angehalten.


  »Du hast schon richtig gehört. Das Problem ist nur: Ich bin zu spät. Für dieses Jahr ist der Zug schon abgefahren.«


  »Umso besser.« Freddie holte zwei Bier aus dem Kühlschrank und stellte sie auf ihren Couchtisch. »Du hast ja wohl nicht ernsthaft geglaubt, dass sie dir verzeiht, nur weil du ein Mal im Hebammen-Outfit im Kreißsaal aufkreuzt?«


  »Ich wollte da nicht nur einfach mal aufkreuzen«, korrigierte Nils. »Ich wollte eine Ausbildung machen.«


  »Als Hebammerich.« Kopfschüttelnd öffnete Freddie ein Bier mit seinem Feuerzeug.


  »Als Entbindungspfleger.«


  Freddie gab einen unspezifischen Grunzlaut von sich. »Hast du schon vergessen, was bei dieser Nagergeburt passiert ist?«


  Nils holte tief Luft. Sein Kumpel verstand mal wieder gar nichts. »Ich muss Charlotte beweisen, dass ich nicht der Versager bin, für den sie mich hält. Sie soll wissen, dass ich sie und ihren Beruf respektiere. Und sie soll sehen, dass ich Verantwortung übernehmen kann.«


  Freddie verdrehte die Augen. »Du wolltest aber nicht bis an dein Lebensende kleine Schreihälse auf die Welt bringen und bei jedem Blutspritzer in Ohnmacht fallen?«


  »Nein, natürlich nicht. Da wäre mir schon was eingefallen. Psychischer Stress, Latexallergie, was auch immer.«


  »Ist jemand krank?« Bastian und Chappi kamen gerade hereingeschlurft, und Bastian hatte wohl die letzten Worte aufgeschnappt.


  »Von wegen krank. Ihr glaubt nie, was der Typ hier gemacht hat!« Freddie zeigte auf Nils.


  »Vergeblich versucht, dieses Chaos hier aufzuräumen?«, grinste Bastian.


  »Oder Noten zu lesen?«, fragte Chappi.


  »Er hat eine Bewerbung abgeschickt! Für einen Ausbildungsplatz als Hebamme! Um seine Schnalle zurückzukriegen!« Freddie klopfte sich wild prustend mit der Handfläche gegen die Stirn und sah erwartungsvoll in die Runde. Das schallende Gelächter blieb aus.


  »Echt jetzt?« Bastian drängte sich zwischen Nils und Freddie aufs Sofa und legte seine Füße auf den Tisch. »Finde ich eigentlich gar nicht schlecht! Die Idee ist zwar bekloppt, aber warum nicht?«


  »Leider wird nichts draus.« Nils bearbeitete seufzend seinen schon ziemlich abgelutschten Kaugummi. »Die Ausbildung hat nämlich schon angefangen. Ich bekam heute Morgen die Absage gemailt.«


  »Was definitiv besser für uns alle ist.« Freddie wischte sich theatralisch eine Ladung imaginären Schweiß von der Stirn.


  »Kann man da nicht noch irgendwas drehen?«, fragte Chappi. »Wie sieht’s denn aus mit VitaminB?«


  Nils kaute auf seinem mittlerweile fast ungenießbaren Kaugummi herum. Gar nicht schlecht, der Gedanke. Hatte er sich nicht letztens wegen irgend so einer einflussreichen Tussi mit Charlotte gestritten? Ihren Namen hatte er längst vergessen, aber wenn er sich recht erinnerte, war sie die Tochter des Chefarztes gewesen. Könnte die ihm vielleicht helfen? Keine fünf Minuten später hatte er den Namen des Chefarztes gegoogelt, keine zehn Minuten später die ersten drei Junghansens von Köln angerufen. Leider konnten ihm weder Rudolf mit der brüchigen Stimme noch die freundliche Lena und auch nicht der vornamenlose Jungspund mit dem Raucherhusten weiterhelfen. Die vierte Nummer war ein Volltreffer.


  »Laura Junghans?«


  »Hallo Laura. Ich bin’s, Nils.«


  »Ich kenne keinen Nils.«


  Im Hintergrund hörte er Babygeschrei. Ach, richtig, diese Laura war ja auch so eine Gebärfreudige gewesen. Anscheinend hatte sie mittlerweile geworfen.


  »Nils Böckle. Ich bin der– der Freund von Charlotte Lenard.«


  »Und was willst du?«


  Sie klang frostig, diese Laura. Bestimmt die Hormone. Nils ärgerte sich, dass er nicht ein kleines bisschen länger über seine Strategie nachgedacht hatte. Er musste die junge Frau möglichst clever auf seine Seite ziehen, sonst würde sie sich nie bei ihrem Vater für ihn einsetzen. Aber wie?


  »Du, ich wollte am Wochenende eine Party schmeißen«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Hast du vielleicht Lust?«


  »Ich? Wozu?«


  »Einfach so halt. Essen, trinken, bisschen quatschen.«


  »Ich habe gerade ein Kind bekommen.« Diese Laura klang so entnervt, als läge sie noch halb auf dem Gebärtisch. Nils sah seinen Ausbildungsvertrag in immer weitere Ferne schwinden. »Ich habe seit Tagen kaum geschlafen. Meinst du, ich habe Bock drauf, die halbe Nacht auf irgendwelchen Partys herumzutanzen? Außerdem kennen wir uns gar nicht, also was soll das?«


  »Ich dachte, du freust dich«, log Nils. »Weil du so viel um die Ohren hast. Mit dem Baby und so. Sagt ja auch Charlotte.«


  »Ich habe echt keine Ahnung, was du von mir willst, Nils Böckle. Aber mal Klartext: Ich habe keine Lust auf irgendwelche Partys und, wenn ich ehrlich bin, auch nicht auf dich.«


  »Du, lass mich doch mal erklären…«, begann Nils, doch da hörte er auch schon den finalen Klick am anderen Ende der Leitung. Er spuckte seinen Kaugummi in ein altes Senfglas, das auf ihrem Couchtisch vor sich hin staubte. »Das war wohl nichts.«


  Draußen läuteten die Kirchenglocken. Erst viermal hell, dann achtmal dunkel. Gedankenverloren klopfte Nils mit Daumen, Zeige- und Mittelfinger passend dazu ein paar Triolen auf der Tischplatte. »Dann muss es wohl PlanB sein.«


  »Und der lautet?«, fragte Chappi.


  »Ich opfere meinen Urlaub und mache ein Praktikum.«


  »Gute Idee. Wie viele Tage hast du noch?«


  »Mhm. Weiß nicht genau. Vier oder so.«


  »Das reicht niemals.«


  »Und wenn du dich für ein Praktikum in der Nachtschicht bewirbst? Ein Langzeitpraktikum oder so?«, fragte Bastian. »Die sind bestimmt froh, wenn sie einen Dummen haben, der für sie Kaffee kocht.«


  »Das ist doch bescheuert«, sagte Freddie. »Tagsüber jobben und nachts ab ins Krankenhaus. Wann soll er denn Party machen?«


  »Party machen kann er, wenn er Charlotte wiederhat«, sagte Chappi. »Und zu viel Schlaf ist sowieso ungesund.«


  »Vielleicht könnte ich meine Stundenzahl bei der Butterberg ja reduzieren.« Nils verspürte plötzlich einen Hauch von Hoffnung. »Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert. Ich setze mich gleich morgen an die Bewerbung.«


  »Morgen?« Bastian sah ihn so streng an, als wollte er ihn zum Nachsitzen verdonnern. »Wir machen das zusammen. Und zwar sofort.«


  Kapitel 12


  Am Samstagabend stand Charlotte vor ihrem Kleiderschrank und fragte sich, was sie anziehen sollte. Sie hatte es nicht geschafft, sich gegen Franziskas unermüdliche Party-Ambitionen zur Wehr zu setzen, und schließlich einem Trip durch die Altstadt zugestimmt. Eine Cinderella-Nacht sollte es werden, zumindest das hatte sie durchsetzen können. Eine Cinderella-Nacht war vor Mitternacht zu Ende, wie in dem Märchen, in dem Aschenputtel den Ball verlässt, bevor die Glocken den neuen Tag einläuten. Jetzt fehlte nur noch die passende Garderobe. Das knallrote Spaghetti-Top? Zu aufgebrezelt. Der beige Pulli mit den Silberknöpfen? Schön, aber irgendwie spießig. Das altrosa Langarmshirt mit dem Wasserfallausschnitt? Ein guter Kompromiss.


  »Komm, wir stellen uns an die Theke«, sagte Franziska, als sie um zwanzig nach acht das Carpe Noctem betraten.


  »Nee, ich muss sitzen.«


  »Da steht ein Barhocker.«


  »Ich will an einen Tisch. Zwei Mädels an der Theke, das wirkt so verzweifelt. Guck mal, da wird gerade was frei.« Charlotte zog ihre Freundin zu dem winzigen Tisch direkt neben der Garderobe und ließ sich auf einen der samtweichen Ledersessel fallen. Ein netter Laden, dieses Carpe Noctem. Ein bisschen spacig vielleicht mit den dunkelblau leuchtenden Kugellampen, aber ansonsten wirklich schön. Franziska schob ihre Unterlippe nach vorne. »Na, hier geht aber der Punk ab.«


  »Du hast doch sowieso einen Freund. Außerdem– gibt es hier etwa irgendwelche spannenden Typen, von denen du unbedingt angequatscht werden wolltest?«


  Franziska ließ ihren Blick schweifen, Charlotte ebenfalls, wenn auch weniger auffällig. Rechts neben ihr hockten drei Jungs, die im besten Fall volljährig waren, an der ockerfarbenen Säule ein paar Meter weiter standen zwei Typen mit Ed-Hardy-Shirts. Direkt vor ihnen saß ein turtelndes Pärchen und am Nachbartisch zu ihrer Linken ein hübscher Kerl mit Indoor-Mütze. Der war jedoch von einer Mädchenrunde beschlagnahmt, die vom Styling her angehende Modedesignerinnen sein mussten.


  »Stimmt. Hier ist nichts Passendes dabei.« Franziska klang enttäuscht. »Aber warten wir mal ab, was der Abend noch so bringt.« Sie lächelte zwei Mittdreißigern zu, die gerade ohne weibliche Begleitung im Eingang erschienen waren. Ihr Lächeln wurde nicht erwidert, die beiden zogen Richtung Theke ab.


  »Lass uns was trinken.« Charlotte winkte die Bedienung heran, bestellte einen Mango Daiquiri und nutzte die Wartezeit für einen Ausflug zur Toilette. Bei der Rückkehr in den Gastraum wäre sie fast über einen ihrer Schnürsenkel gestolpert, und sie bückte sich, um die Gefahrenquelle in Schleifenform zu bannen.


  »Hast du mal Feuer?« Die Stimme raunte Charlotte direkt nach ihrer Rückkehr in die Vertikale so unverhofft ins Ohr, dass sie zusammenzuckte.


  »Nee, ich bin Nichtraucherin.« Sie drehte sich um. Der Typ, der sie angesprochen hatte, war vielleicht Ende zwanzig und ziemlich muskulös. Er trug ein enges dunkelblaues Oberteil, das um Haaresbreite an dem zweifelhaften Prädikat »bauchfrei« vorbeigeschrappt war.


  »Stimmt. Sieht man eigentlich«, sagte er.


  »Ach ja?« Charlotte musterte ihr Gegenüber skeptisch. Sah sie etwa aus wie ein Gesundheitsfreak? Wie die personifizierte Vernunft?


  »Du hast eine super Haut. Echt geile Poren.«


  »Oh, äh, danke.« Charlotte kratzte sich am Nacken. Ihre Poren waren bisher noch niemandem, nicht einmal ihr selbst, positiv aufgefallen, und irgendwie irritierte sie das Kompliment. »So schlecht sind deine aber auch nicht. Also deine Poren. Dafür, dass du Raucher bist.« Sie schielte zu Franziska und wünschte sich zurück an ihren Tisch. Was faselte sie hier bloß?


  »Kieselsäure-Gel«, sagte der Muskelmann. »Schon mal probiert?«


  »Nee, aber ich nehme mal an, man schmiert es sich nicht in die Haare.« Charlotte schielte wieder zu Franziska.


  »Täglich ein Messlöffel voll in Wasser. Wirkt Wunder, wie du siehst.«


  »Interessant.«


  »Aber du hast das ja nicht nötig. Bei deinen Poren.«


  »Mhmm.« Charlotte überlegte krampfhaft, wie sie das Gespräch in eine weniger dermatologisch geprägte Richtung bringen könnte, ihr fiel jedoch nichts ein.


  »Tja dann.« Ihr Gegenüber wusste wohl auch nicht weiter.


  »Man sieht sich.« Charlotte zwang sich, nicht wie ein gehetztes Huhn auf ihren Platz zu stürzen.


  »Gib mir fünf!« Franziska hob ihre Hand. Charlotte schlug nicht ein. »Erzähl. Worüber habt ihr geredet?«


  »Das Übliche. Poren und so.«


  »Aha? Na egal. Der Typ sah ja echt super aus.«


  »Hast du das T-Shirt gesehen?«


  »Hast du die Muskeln gesehen?«


  »Was dir auch immer auffällt.« Charlotte nippte an ihrem Mango Daiquiri. Die Konversation mit dem Kieselsäure-Fan, so belanglos sie auch gewesen war, hatte sie Nerven gekostet. In Zukunft würde sie solche Gespräche wohl häufiger führen. Würde sie das hinbekommen? Hatte sie überhaupt Lust darauf? Sich aufbrezeln, geistreiche Kommentare von sich geben, witzige Anekdoten erzählen, immer schön Interesse zeigen, sich um jeden Preis interessant machen? Und das so lange, bis sie den Richtigen gefunden hatte?


  Charlotte seufzte. Wenn sie so zurückdachte, waren die Abende mit Nils auf der Couch eigentlich gar nicht so schlecht gewesen. Sie in ihrem gelb-braun geringelten Trainingsanzug, den Nils immer als »Biene-Maja-Gedächtnisklamotte« bezeichnet hatte, er selbst in Schlabberhose und irgendeinem verwaschenen Bandshirt. Dazu Chips, Gummibärchen und eine DVD– Entspannung pur. Während Charlotte noch darüber nachdachte, ob sie ihre Wärmflasche jetzt lieber auf den Füßen oder auf dem Bauch liegen hätte, fühlte sie auf einmal einen leichten Ärger in sich hochsteigen. Jetzt zog sie ein Mal um die Häuser und schon wünschte sie sich vor die Glotze zurück, noch dazu mit ihrem Ex! Noch vor fünf Jahren hätte sie es einfach nur spannend und superlustig gefunden, mit einer Freundin durch die Altstadt zu ziehen. Und jetzt? Wie alt war sie eigentlich?


  »89–26–18«, murmelte sie nachdenklich.


  »Wie bitte? Das sollen deine Maße sein?« Franziska sah Charlotte mit großen Augen an.


  »Mein gefühltes Alter: 89. Mein tatsächliches: 26. Mein Lieblingsalter: 18. Wie sieht’s bei dir aus?«


  »25–25–25.«


  »Hast du es gut.«


  »Charlotte, was ist denn bloß los mit dir? Du bist jung und du siehst super aus. Jetzt genieß doch endlich mal dein Leben!«


  »Ja. Morgen vielleicht. Oder nächstes Jahr.«


  Franziska tippte dem bemützten Kerl, der immer noch als Hahn im Korb in der Mädchenrunde hockte, auf die Schulter. Er drehte sich zu ihr um.


  »Hi!« Franziska strahlte ihn an, als hätte er ihr gerade einen Cocktail spendiert. »Nur eine kleine Bitte: Schätz mal, wie alt meine Freundin ist.«


  »Warum?«


  »Nur so.«


  »Franziska, jetzt lass den Quatsch.« Charlotte spürte, wie ihre Wangen rot anliefen.


  »Na los«, sagte Franziska. »Schätz mal.«


  »Mhm.« Der Bemützte legte seinen Kopf schief und musterte sie. »Keine Ahnung. Wie alt sind Sie denn?«


  Charlotte erstarrte für eine Sekunde, dann stand sie abrupt auf. »Zu alt offensichtlich.« Sie quetschte sich an Franziskas Sessel vorbei.


  »Wo willst du denn hin?«, rief diese ihr hinterher.


  »Raus.« Sie zischte aus dem Raum und eilte zur Toilette. Sollte sie ihren Lippenstift nachziehen? Die Augenringe übermalen? Eine zweite Lage Wimperntusche auftragen? Nein. Das hatte sie nicht nötig. Oder doch? Ach, wäre sie doch bloß mit ihrem Hintern zu Hause geblieben! Sie fühlte sich auf einmal so fehl am Platz. Nein, das hatte doch alles keinen Wert mehr. Charlotte verließ die Toilette unverrichteter Dinge und drängte sich wieder durch das Gewühl.


  »Hey, pass doch auf!«


  »Sorry«, murmelte Charlotte und quetschte sich weiter.


  »Ach, sieh an. Die weltbeste Hebamme hat tatsächlich mal die heiligen Hallen verlassen!«


  »Heiko?« Charlotte drehte sich um. »Was machst du denn hier?«


  »Dasselbe wie du, schätze ich mal.«


  »Also ich gehe gerade.«


  »Jetzt schon? Wollen wir nicht noch etwas zusammen trinken? Ich muss zwar noch kurz was mit einer Bekannten besprechen, aber in einem halben Stündchen könnte ich.«


  Charlotte schüttelte den Kopf. »Keine Zeit.«


  »Schade. Ist ein netter Laden. Ich bin jeden Samstag hier.«


  »Das Publikum gefällt mir nicht.«


  »Muss ich das persönlich nehmen?«


  Sie lächelte milde. »Nicht zwingend.«


  »Wie beruhigend.«


  Charlotte kehrte zu ihrem Tisch zurück, wo Franziska immer noch munter mit dem Mützenträger plauderte. »Du, der Manuel hat das nicht so gemeint mit dem Sie«, sagte sie. »Der wollte bloß höflich sein.«


  »Ist klar.« Charlotte legte zehn Euro auf den Tisch. »Kannst du für mich mitbezahlen?«


  »Ach, komm schon. Es ist noch nicht mal elf.«


  »Manchmal ist eine Cinderella-Nacht eben schon um zehn zu Ende.«


  »Dann halt dir aber bitte nächsten Samstag frei. Mir ist gerade eine Superidee gekommen!«


  »Nee, danke. Mir steht im Moment nicht der Sinn nach deinen Superideen.«


  »Du wirst Augen machen.«


  


  Obwohl sie um halb elf ins Bett gefallen war, fühlte sich Charlotte am nächsten Morgen so gerädert, als hätte sie eine Woche voller Nachtschichten hinter sich. Ganz gegen ihre Gewohnheit verbrachte sie den Sonntagvormittag im Bett und den Nachmittag auf der Couch. Den nächsten Morgen wäre sie ebenfalls gerne langsam angegangen, aber um acht Uhr früh hatte sie einen Termin mit Doktor Junghans, und der durfte nicht ausfallen.


  Charlotte ahnte schon, dass ihr Chef über den Gesprächsanlass nicht sonderlich erfreut sein würde. Doktor Junghans war ein Mann, der immer die Worst-Case-Szenarien im Blick hatte. Ging es bei einer Gebärenden mal eine Minute lang nicht weiter, machte er sich vorsichtshalber auf einen Geburtsstillstand gefasst, bei drei Tropfen Blut witterte er einen Gebärmutterriss. Mit Sicherheit würde er nach dem, was sie zu berichten hatte, schon die Schlagzeile im Kölner Blatt vor sich sehen: »Katastrophale Zustände in der Geburtshilfe des Barbara-Krankenhauses. Inkompetente Hebamme vergrault Schwangere.«


  »Das kann ja wohl nicht wahr sein!« Doktor Junghans raufte sich nach Charlottes Schilderungen wie erwartet die Haare, wobei er den Raufvorgang aufgrund seiner gigantischen Geheimratsecken auf den Hinterkopf beschränkte. »Danke, dass Sie mich über die Vorkommnisse informiert haben. Ich kümmere mich darum.«


  »Vielen Dank.« Charlotte sah zur Tür. Sie fühlte sich unwohl in ihrer Haut. Normalerweise war sie keine Petze, aber Sigrid hatte ihr keine Wahl gelassen. Erstaunlich, dass sich bisher sonst noch nie jemand beim Chef über sie beschwert hatte. Ob das an ihrer resoluten Art lag? Oder ganz einfach daran, dass sie den Dienstplan schrieb? Vermutlich war es eher das. Sollte ihre Kollegin tatsächlich eine Abmahnung bekommen, könnte sich Charlotte ihre Einträge ins Dienstplan-Wunschbuch in Zukunft sparen. Aber egal– Hauptsache, Sigrid bekam einen Denkzettel!


  Charlotte jedenfalls hatte ihre Mission erfüllt, sie wollte gehen. Doktor Junghans schien das Thema jedoch nicht so schnell abhaken zu können. »Dieses Verhalten ist mir wirklich unbegreiflich. Sigrid Wenzel betreut ja auch die angehenden Hebammen, sie muss ein Vorbild sein!«


  »Apropos, gibt es eigentlich schon einen Ersatz für die Schülerin, die abgesprungen ist?«, fragte Charlotte. Die Zitterpappel hatte gleich am ersten Tag gekündigt. Ein trauriger Rekord.


  Doktor Junghans nahm seine Brille ab und säuberte sie an seinem Kittel. »Die Schulleitung hat sich noch nicht entschieden«, sagte er. »Es gibt wohl mehrere brauchbare Kandidaten.«


  »Das klingt doch gut.« Offenbar waren die Bewerbungen gar nicht so furchtbar, wie Sigrid behauptet hatte.


  »Stellen Sie sich vor«, fuhr Doktor Junghans fort, »es gibt sogar jemanden, der sich für ein unbezahltes Jahrespraktikum in der Nachtschicht beworben hat!«


  »Ehrlich? Na, die zeigt ja wirklich Einsatz. Die sollten sie nehmen.«


  »Eine Besonderheit gibt es dabei allerdings.« Der Chefarzt wiegte seinen Kopf langsam hin und her. »Es ist ein männlicher Bewerber.«


  »Ach so?« Charlotte unterdrückte ein Schmunzeln. Über diesen Kandidaten war Sigrid doch letztens in der Mittagspause hergezogen. Und auf einmal kam ihr ein Gedanke… »Aber das macht doch überhaupt nichts, im Gegenteil!«, rief sie. »Es wäre eine echte Bereicherung, einen Entbindungspfleger im Team zu haben.«


  »Ich weiß nicht so recht«, brummte Worst-Case-Junghans. »Es wäre ein absolutes Novum. Es könnte Unruhe in die Abteilung bringen.«


  »Das glaube ich nicht. Wir sind doch eine Gemeinschaft, egal, ob alt, jung, Mann oder Frau.« Charlotte konnte sich kaum bremsen. Das war die perfekte Gelegenheit, um ihrer Kollegin eins auszuwischen! Wenn dieser männliche Bewerber tagein, tagaus im Kreißsaal auftauchen würde, wäre Sigrids Seelenfrieden für lange Zeit dahin.


  »Was bei uns zählt, sind Engagement und Arbeitsfreude«, fuhr Charlotte fort. »Und beides zeigt der Kandidat schon im Vorfeld ganz deutlich. Es scheint ihm nicht ums Geld, sondern wirklich um den Beruf zu gehen. Bessere Voraussetzungen gibt es eigentlich gar nicht.« Vor Begeisterung über ihren Plan war sie ganz pathetisch geworden.


  »Stimmt.« Doktor Junghans setzte seine Brille wieder auf und drehte seinen Kopf langsam zum Fenster hin. Seine Gesichtszüge hatten sich entspannt. Lediglich sein zerzauster Hinterkopf deutete noch auf den emotionalen Sturm hin, der in der letzten Viertelstunde in ihm getobt hatte. »Das ist wirklich ein außergewöhnlicher Kandidat. Und wir brauchen dringend qualifizierten Nachwuchs. Gerade jetzt.« Er nickte Charlotte zu. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Kapitel 13


  »Gib mir ein H!«, brüllte Freddie, wobei er Flip, den im Schnabelbereich schon leicht lädierten Stoffstorch, so wild in der Luft herumschwenkte, dass er beinahe eine Passantin vom Bürgersteig gefegt hätte. Erstaunlicherweise lächelte diese bloß. Sie dachte wohl, einer von diesen Kerlen, die da am Montagmorgen um halb acht singend durch die Kölner Innenstadt schwankten, müsse ein frischgebackener Vater sein. Nils grinste in sich hinein. Wenn die wüsste!


  »Haaaa!«, rief Bastian seinem Kumpel zu.


  »Gib mir ein E!« Freddie warf den Stoffstorch zwei Meter hoch in die Luft und ließ ihn um ein Haar auf den Boden plumpsen. »Hey, pass doch auf!«, schimpfte Nils, während Bastian den gewünschten Vokal schmetterte. Er hatte Flip, der ja eigentlich Charlotte gehörte, zwar als Partymaskottchen rekrutiert, wollte aber trotzdem nicht, dass ihm eine Feder gekrümmt wurde.


  »Chappi? Ich konnte dich nicht hören«, bemerkte Freddie.


  »Bin gerade nicht in Buchstabier-Stimmung«, murmelte Chappi. Er klang kläglicher als gewohnt, und das hatte einen guten Grund. Seit seine Freundin vor zwei Tagen wegen des Salsa-Lehrers mit ihm Schluss gemacht hatte, lief er ziemlich neben der Spur.


  »Ach, komm schon, gib mir ein B!« Freddie warf das Federvieh zu Chappi, der es jedoch nicht schaffte, seine Hände schnell genug zu koordinieren. Flip plumpste auf den noch regennassen Asphalt.


  »Beeee!« Bastian hüpfte einfach über den Storch drüber, während Nils auf ihn zustürzte, als wäre er gerade Opfer eines schrecklichen Autounfalls geworden. Freddie ignorierte das Geschehen und verlangte lautstark nach einem »A«.


  »Ruhe jetzt.« Nils stoppte den Trupp.


  »Wir sind doch noch gar nicht fertig«, protestierte Freddie. »Wir haben noch gar kein A und kein M und…«


  »Halt die Klappe.« Nils klopfte den Dreck von Flips Schnabel ab. Vielleicht hätte er seine Bandkollegen doch besser daran hindern sollen, ihn direkt nach ihrer Happy-Storch-Party zu seinem ersten Tag in der Hebammenschule zu begleiten. Gut, dass wenigstens er bei Cola und Leitungswasser geblieben war und sogar noch ein paar Stündchen geschlafen hatte!


  Nils zeigte auf das zweistöckige Gebäude. An dem Eingangstor befand sich ein circa drei Meter hoher Pfosten, auf dessen Spitze ein dreidimensionales Bronzenest mit einer Storchenskulptur prangte. »Wir verabschieden uns hier«, sagte er und drückte Bastian sein Stofftier in die Hand.


  »Guck mal, Flip, ein Kollege«, sagte sein Kumpel zu dem Storch und zeigte auf die Bronzefigur in luftiger Höhe.


  »Ich glaube, es ist sogar eine Kollegin. Eine einsame Kollegin.« Chappi sah so wehmütig zu dem Nest hoch, als wollte er die beiden Vögel am liebsten gleich miteinander verkuppeln.


  »Wünscht mir Glück, Leute.« Nils trabte los. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass an diesem Tag tatsächlich seine Ausbildung zum Entbindungspfleger beginnen würde. Unglaublich! Es war alles so plötzlich gekommen: die Absage, die Idee mit dem Praktikum, dann auf einmal der Anruf, das Aufnahmegespräch– und schon hatte er bei Hörakustik Butterberg gekündigt und war auf dem Weg in ein neues Leben. Ein neues, altes Leben. Ein Leben mit Charlotte. Was für ein Glück, dass diese Hebammenschülerin ihre Ausbildung geschmissen hatte! Was für ein Glück, dass er sich für das unbezahlte Jahrespraktikum beworben hatte! Die Schulleitung hatte er damit offenbar so sehr beeindruckt, dass er unter Hunderten von Bewerberinnen als Nachrücker für den frei gewordenen Ausbildungsplatz auserwählt wurde.


  Den Ausbildungsplan hatte er grob überflogen, ein bisschen Vorbereitung musste schließlich sein. 1600 Stunden Theorie und 3000 Stunden Praxis standen den angehenden Hebammen in den kommenden drei Jahren bevor. In der Hebammenschule würden sie in Fächern wie Gesundheitslehre, Hygiene, Biologie und Anatomie unterrichtet werden und in die Geheimnisse der praktischen Geburtshilfe, der Schwangerenbetreuung sowie der Säuglingspflege eingeweiht werden. Im Krankenhaus– und das interessierte Nils weitaus mehr– warteten der Kreißsaal, die Wochenstation und die Neugeborenen-Abteilung auf den Einsatz der fünfzehnköpfigen Truppe. Am Ende blühte ihnen noch eine staatliche Prüfung– aber bis dahin würde er sein Ziel natürlich längst erreicht und die Hebammenschule wieder verlassen haben.


  Mit festen Schritten marschierte Nils die Treppe hinauf. Er war nur sechs Minuten zu spät, das war im Rahmen. Ganz nach Plan meldete er sich zunächst bei Anita Hellwig, der Schulleiterin, die ihn in tiefenentspannter Stimmlage darüber aufklärte, was ihn in den nächsten Wochen erwartete. Die kürzlich reformierte Ausbildung begann mit einem sechswöchigen Intensivkurs, der sowohl tägliche Theoriestunden in der Hebammenschule als auch tägliche Praxisstunden im Krankenhaus beinhaltete. Stolz wies Frau Hellwig darauf hin, dass den angehenden Hebammen dank des breit gefächerten Klinikangebots sogar die Teilnahme an speziellen Veranstaltungen wie Geburtsvorbereitungskursen und Schwangerenschwimmen ermöglicht wurde. Sie reichte Nils einen Plan, der die Unterrichts- und Dienstzeiten des kommenden Monats aufzeigte. Nils beäugte das voll ausgefüllte Kalenderblatt mit gemischten Gefühlen.


  »Ihre Ausbildung soll auf einem soliden Fundament stehen«, fuhr Frau Hellwig fort. »Von A wie Anmeldegespräch bis Z wie Zervix-Untersuchung werden Sie in den ersten sechs Wochen jede Standardaufgabe einer Hebamme kennenlernen.« Dass gerade die anfänglichen Praxisstunden den Ausbildern am Herzen lagen, hörte Nils nur zu gerne. Natürlich interessierte ihn kein bisschen, dass er einen möglichst umfassenden Einblick in das Arbeitsumfeld einer Hebamme bekommen sollte, aber die Praxisstunden fanden nun mal im benachbarten Barbara-Krankenhaus statt– und da arbeitete Charlotte.


  Nach ihrem Gespräch führte die Schulleiterin Nils in einen Unterrichtsraum im ersten Stock, wo gerade eine Einführungsstunde im Fach »Hebammentätigkeit« stattfand. Dynamisch federte er neben der Endfünfzigerin her. Als er jedoch das hellblau gestrichene Zimmer betrat und in jede Menge Frauengesichter blickte, die ihn musterten, als sei er ein prähistorisches Rüsseltier, war sein ganzer Schwung auf einmal dahin. »Was will der denn hier?«, hörte er jemanden sagen. Nils steckte seine Hände in die Hosentaschen und hoffte, dass er lässiger wirkte, als er sich fühlte. Die Lehrerin, die ihn von der Körperform, der Beinlänge und der Kleidungsfarbe her an eine Kellerassel erinnerte, verließ ihren Standort vor der glänzend weißen Wandtafel. »Herr Böckle! Schön, dass Sie da sind. Ich bin Frau Noll-Förster.« Ihr Händedruck war kräftig, genau wie der von Charlotte. Wenn man ständig verkantete Babys aus Mutterbäuchen heraushebelte, trainierte man offenbar die Handmuskulatur.


  »Hallo.« Nils lächelte in die Runde. Charlotte sollte schließlich zu hören bekommen, wie gut er sich mit seinen neuen Kolleginnen verstand. Wie einfühlsam und respektvoll er mit ihnen umging. Die meisten Schülerinnen waren ein gutes Stück jünger als er. Und sie sahen auf den ersten Blick gar nicht mal so übel aus. Es sollte ein Kinderspiel sein, hier zu punkten!


  »Ich freue mich sehr, Sie in unserer Schule begrüßen zu dürfen«, fuhr Frau Noll-Förster fort. »Sie sind der erste männliche Bewerber, den wir je hatten. Und natürlich sind wir alle sehr neugierig. Also erzählen Sie doch mal: Wie sind Sie denn auf die Idee gekommen, ausgerechnet Entbindungspfleger zu werden?«


  »Nun ja.« Nils geriet ins Stocken. Auf diese Frage war er nicht vorbereitet. »Also eigentlich wollte ich, tja, war das schon immer mein, mein Traumberuf. Ich weiß, das ist ein bisschen ungewöhnlich, so als Mann, aber es ist einfach ein unheimlich toller Job. So verantwortungsvoll. Und wichtig halt. Weil eine Geburt ja ein Wunder ist und so.«


  Eine stupsnasige Schülerin aus der ersten Reihe verdrehte die Augen, der rothaarige Lockenkopf hinter ihr hielt sich die Hand vor den Mund, als müsste sie ein Gähnen verbergen. Die Lehrerin lächelte zum Glück bloß und nickte ihm zu. »Sehr schön. Dann setzen Sie sich bitte. Wir machen jetzt weiter.« Nils wanderte in die letzte Reihe und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  Frau Noll-Förster deutete an die Tafel. Die Buchstaben »GVK« standen eingekreist in der Mitte, drum herum waren verschiedene Begriffe notiert, die durch tentakelartige Striche mit dem Mittelkreis verbunden waren: »Beckenbodentraining«, »Atemübungen«, »Entspannungstechniken«. Nils wurde aus dieser Sammlung nicht schlau. Was war dieses GVK? Er kratzte sich am Kinn. Ging es um Geschlechtsverkehrskrankheiten und wie man sie heilen konnte? Konnte man einen Tripper durch Beckenbodentraining kurieren? Wohl kaum. Oder ging es um das Goldene Verdienstkreuz, das einer Hebamme verliehen wurde, weil sie so tolle Atemübungen kannte? Ganz bestimmt nicht.


  Nachdenklich blickte Nils aus dem Fenster. Draußen schienen die ersten Sonnenstrahlen auf die Thujahecke, die die Rasenfläche vor dem Gebäude von der Straße abgrenzte.


  Seine Denkarbeit wurde jäh unterbrochen, als er auf einmal einen ihm wohlbekannten roten Filzschnabel entdeckte, der aus dem Bronzenest am Eingang hervorlugte. Das durfte ja wohl nicht wahr sein! Charlottes Storch!


  Nils linste zur Tafel hin, wo die Lehrerin gerade das Tentakelgebilde ergänzte. Er kramte sein Handy hervor, um Bastian zu schreiben. »Holt sofort den Storch aus dem Nest, sonst kracht es!«, lautete seine eindeutige Botschaft. Plötzlich stand Frau Noll-Förster vor ihm. »Herr Böckle, Sie sind mittlerweile aus dem Alter heraus, wo ich Ihnen das Handy abnehmen und Ihren Eltern aushändigen kann. Also würden Sie bitte so freundlich sein…« Sie klang nicht erbost, eher sachlich, doch Nils zuckte trotzdem zusammen. »Entschuldigung, ich wollte nur kurz, äh«, stotterte er und stockte.


  »Mir ist egal, was Sie vorhatten. Mir ist bloß wichtig, dass Sie mitarbeiten. Was können Sie denn noch zu unserem Thema beitragen?«


  »GVK. Tja. Da steht ja schon eine Menge. Mhmm.« Fieberhaft las er sich die Stichwortsammlung durch.


  »Gebärpositionen«, »Massage«, »Geburtsverlauf«. Der Zusammenhang dieser Begriffe war ihm immer noch nicht klar, aber irgendwie schien ja alles zu passen, was mit Kinderkriegen zu tun hatte. Da musste ihm doch auch noch etwas einfallen. Irgendetwas! »Nabelschnur«, presste er schließlich heraus. »Die Nabelschnur durchtrennen!«


  Die Kleine mit der Stupsnase drehte sich prustend um. Frau Noll-Förster verschränkte die Arme. »Sie wollen in einem Geburtsvorbereitungskurs ernsthaft trainieren, wie man eine Nabelschnur durchtrennt?«


  »Äh, tja.« Ein Geburtsvorbereitungskurs? Dafür stand also dieses mysteriöse GVK! »Muss man ja, muss man doch auch können«, stammelte er.


  »Herr Böckle.« Die Lehrerin sah ihn an wie einen kleinen Jungen, der einfach nicht verstand, wie er seine Schnürsenkel zubinden sollte. »Überlegen Sie doch mal, ob Ihnen nicht noch etwas anderes einfällt.«


  »Ich überlege.« Nils sah nachdenklich aus dem Fenster. Diesen Blick hätte er besser nicht riskiert. Als er begriff, was draußen vor sich ging, hätte er am liebsten laut aufgeschrien. Bastian versuchte gerade, zu dem Bronzenest hinaufzuklettern, kämpfte aber bereits in einem halben Meter Höhe mit der Schwerkraft und der glatten Oberfläche des Metallpfostens. Chappi hatte sich direkt unter seinem Hinterteil postiert und schob ihn an, während Freddie an dem schmiedeeisernen Törchen lehnte und sich schlapplachte. Nils hätte sich am liebsten an die Stirn geschlagen. Als er die Nachricht an Bastian geschrieben hatte, waren ihm die praktischen Konsequenzen seines Anliegens gar nicht in den Sinn gekommen.


  »Was ist denn da los?« Jetzt hatte auch Frau Noll-Förster bemerkt, welches Spektakel sich vor dem Fenster abspielte. Die übrigen Schülerinnen drehten sich ebenfalls um, begannen zu flüstern, zu tuscheln, zu lachen. Die Lehrerin öffnete das Fenster. »Runter da!«


  »Neiiiiin!«, rief Bastian, während er aus etwa einem Meter Höhe wieder zum Boden hinabrutschte.


  »Noch mal! Noch mal! Ich muss ein Foto machen!« Freddie zückte sein Handy, während Chappi mit unglücklicher Miene zu dem Storchenpaar im Bronzenest hinaufsah.


  »Die gucken schon alle!«, krächzte Bastian, der offenbar die Gestalten am Fenster bemerkt hatte. »Und alles nur wegen diesem Vieh! Nils wird ja wohl einen Tag ohne seinen Storch überleben.«


  Nils spürte, wie seine Wangen zu leuchten begannen. Wenn Charlotte von diesem Einstieg hörte, wäre sie alles andere als begeistert.


  »Herr Böckle.« Frau Noll-Förster legte Daumen und Zeigefinger so ausgestreckt aufeinander, dass ihre Hände wie eine Pistole geformt waren. Eine Pistole, die gnadenlos auf Nils gerichtet war. »Sagen Sie diesen Leuten, dass sie verschwinden sollen. Sofort!«


  Kapitel 14


  »Ein Blind Date. Oh Mann.« Charlotte konnte es immer noch nicht fassen, dass sie sich auf diese Schnapsidee eingelassen hatte. Erst das Carpe Noctem und jetzt das. »Viel Spaß!« Franziska hielt ihr die Tür auf.


  »Dafür erledigst du eine Woche lang den Abwasch.« Charlotte umarmte ihre Mitbewohnerin, die vor zwei Tagen bei ihr eingezogen war. »Klar doch. Und genieß den Abend!« Franziska kniff ihr in die Wange, als sei sie ein Kindergartenkind. Fehlte nur noch, dass sie ihr eine Butterbrotdose mit auf den Weg gab!


  Als Charlotte das Irish Pub betrat, spürte sie neben einem flauen Gefühl in der Magengegend ein leichtes Herzklopfen. Was für einen Typen hatte Franziska da bloß für sie organisiert? Hoffentlich keinen Rocco-Klon, der über nichts anderes sprach als Bier und Tattoos. Genauso schlimm wäre natürlich ein spießiger Finanzexperte und Hobby-Politologe.


  Charlotte sah sich um. Das Pub hatte noch nicht lange auf, die Barhocker an der Endlos-Theke waren allesamt leer. Am Fenster saßen drei Typen und spielten Karten, zwei Tische weiter verzehrte ein Pärchen einen undefinierbaren Eintopf, an der Spüle werkelte eine Bedienung herum, ansonsten war der Laden leer. Umso besser. Charlotte wählte einen Platz, von dem aus sie die Eingangstür perfekt im Blick hatte. Sie deponierte ihr Erkennungszeichen auf dem Tisch: die aktuelle Ausgabe des Kölner Blatts, die ihr Franziska netterweise besorgt hatte. Wo blieb denn nun ihr Date? Laut ihrer Mitbewohnerin war Sven ein Freund des bemützten Manuel aus dem Carpe Noctem. Kein menschgewordener Frauentraum, aber optisch passabel und angeblich wahnsinnig nett. Sollte er es jedoch wagen, sie zu siezen, würde sie das Pub im gestreckten Galopp wieder verlassen, das stand fest.


  Keine fünf Minuten später, Charlotte hatte mittlerweile die halbe Zeitung überflogen und ein Bitter Lemon bestellt, erschien ein Typ mit einer Zeitung in der Tür. Viel konnte sie nicht von ihm erkennen, da er einen gigantischen Strickschal um den Hals gewickelt hatte, der sein Gesicht von der Nase an abwärts vermummte. Nach einem Abstecher zur Garderobe gab er sich zum Glück etwas freizügiger. Charlotte mochte zwar keine Rollkragenpullover, aber immerhin trug Sven keine Gürteltasche. Na ja, Klamotten waren nicht alles. Sie hob ihre Zeitung leicht an und winkte. Ihr Date setzte sich in Bewegung. »Charlotte?« Seine Stimme klang so dünn, als hätte er sich gerade erst von einer langwierigen Stimmbandentzündung erholt.


  »Die bin ich.«


  »Hallo. Ich bin Sven. Sven Weber.«


  Der Mittdreißiger sah genauso schillernd aus, wie er hieß, und erinnerte Charlotte mit seinem spitzen Mund an einen Fisch auf dem Trockenen. Zur Begrüßung reichte er ihr seine Hand, die sich anfühlte wie ein toter Hering. Feucht und glitschig. Wie passend.


  Sven ließ sich umständlich neben ihr auf der Bank nieder. Charlotte runzelte die Stirn. Ein Nebeneinander-Sitzer! Mit einem Vertreter dieser Spezies hatte sie es lange nicht zu tun gehabt. Für gewöhnlich setzte man sich in Zweier-Formation doch einander gegenüber. Nebeneinander saßen höchstens Paare, die stramm auf die Silberne Hochzeit zumarschierten. Die Platzwahl missfiel ihr. Auch das Gespräch startete wenig vielversprechend, genauer gesagt startete es gar nicht.


  »Da sitzen wir nun«, sagte sie schließlich, weil Rollkragen-Sven kein Wort mehr von sich gab.


  »Mhm.« Ihr Gegenüber schien einen Moment lang über diesen bedeutungsträchtigen Satz zu sinnieren, dann nickte er. »Nett hier.«


  »Finde ich auch«, sagte Charlotte. »Richtig gemütlich. Ich bin öfter hier.«


  »Ich zum ersten Mal.«


  Wieder herrschte Schweigen am Tisch. »Und du bist ein Freund von Manuel?«, fragte Charlotte.


  »Ein Bekannter.« Sven ließ seinen Blick im Schneckentempo durch den Raum wandern. »So richtig befreundet sind wir nicht.«


  »Ah. Interessant.«


  Das »Gespräch« begann Charlotte zu nerven. Zum Glück kam in dem Moment die Bedienung heran. Nils hatte sich bei ihren früheren Besuchen im Irish Pub gerne ausufernd über die dort verfügbaren Getränke ausgelassen, Sven bestellte nach langem Überlegen ein Wasser. Immerhin mit Kohlensäure. Anschließend machte sich an ihrem Tisch schon wieder eine unangenehme Stille breit. Charlotte warf einen verstohlenen Blick auf ihre Armbanduhr.


  »Oh Mann, ich bin gerade irgendwie überfordert«, sagte Sven schließlich. »Ich hatte noch nie ein Blind Date.« Auf seiner Stirn bildete sich eine Schweißperle, die den Gesetzen der Schwerkraft folgen wollte, jedoch von einer waagerechten Furche ausgebremst wurde.


  »Ach so.« Charlotte gab sich einen Ruck und beschloss, sich nicht so anzustellen. Sven war einfach aufgeregt, das war okay. Dass er es zugab, machte ihn doch sympathisch. Sie lächelte ihn aufmunternd an. »Wenn ich dein fünfzigstes wäre, wäre es auch irgendwie seltsam, oder?«


  »Da ist was dran.« Jetzt zeigte er sogar ein Beinahe-Lächeln mit minimal verzogenen Mundwinkeln. »Können wir vielleicht die letzten Minuten streichen und noch mal ganz von vorne anfangen?«


  Charlotte nickte. Warum sollte sie ihm die zweite Chance verwehren? Sie hatte nichts zu verlieren. Außerdem war sie bekannt für ihr verständnisvolles Wesen. Also los. Sie reichte ihm die Hand. »Hallo! Ich bin Charlotte.«


  »Sven. Freut mich, dich kennenzulernen.«


  »Da sitzen wir nun.«


  »Und müssen uns unterhalten.«


  »Den Programmpunkt mit der peinlichen Stille haben wir ja auch schon abgehakt.«


  Sven lächelte, wobei Charlotte feststellte, dass er anscheinend nicht nur seine Mundhaltung und seinen Händedruck, sondern auch sein Lächeln bei einem Hering abgeschaut hatte: schmalmundig und so verkrampft, als würde er geradewegs drei Anglern ins Auge blicken.


  Pause. Schon wieder schien Sven über irgendetwas zu sinnieren. »Politik soll man beim ersten Date unbedingt ausklammern. Das habe ich gegoogelt«, sagte er schließlich. »Krankheiten auch.«


  Charlotte verdrehte insgeheim die Augen. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, wie Rollkragen-Sven zu Hause vor dem Computer hockte, ein Wasser nach dem anderen zischte und mit rotfleckigem Hals »Themen für das erste Date« in die Suchmaske eingab.


  »Wetter?«, fragte Charlotte.


  »Zu allgemein.«


  »Beziehungen?«


  »Ganz schlecht.«


  »Hobbys?«


  »Das ist gut.« Svens Augen begannen zu leuchten. Er schien sich über Charlottes außergewöhnlichen Themenvorschlag ernsthaft zu freuen. Sie lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Na bitte. »Was hast du denn für Hobbys?«, fragte sie.


  »Mhm.« Da war sie wieder, die böse Denkpause, die ihr schon nach drei Sekunden auf die Nerven fiel. Charlotte schielte wieder auf die Uhr. Sie hätte mit Franziska einen Schlachtplan ausarbeiten sollen, wie sie im Falle eines misslungenen Dates schnellstmöglich verschwinden könnte. Ärgerlich.


  »Computerspiele mag ich.«


  »Soso. Was denn für Computerspiele?« Charlotte zwang sich, Sven interessiert von der Seite anzusehen, auch wenn ihr bei dem Stichwort fast das Gesicht eingeschlafen wäre.


  »Tekken zum Beispiel.«


  »Kenne ich nicht.«


  »Ein Kampfspiel.« Sven hielt sein Wasserglas wie eine Rettungsboje fest und setzte erneut sein schmalmundiges Heringslächeln auf. »Das ist wirklich toll.« Er kam richtig in Fahrt, erzählte ihr, wie er vor vielen Jahren seine erste Playstation bei Ebay erstanden und sich bei Tekken 3 in einer Figur namens Eddy Gordo, einem brasilianischen Capoeira-Kämpfer, wiedergefunden hatte. »Du glaubst nicht, was der für Fußtritte draufhat!«, schwärmte er. »Der nietet jeden um!«


  Charlottes Blick wanderte zur Tür. Sie konnte mit Computerspielen überhaupt nichts anfangen, und insbesondere Kampf- und Ballerspiele waren ihr zuwider. Immerhin eine Gemeinsamkeit, die sie mit Nils verbunden hatte. Irgendwann merkte sie, dass Sven sie etwas gefragt hatte. »Sorry, ich habe den letzten Satz nicht mitbekommen«, murmelte sie.


  »Ich wollte wissen, was du für Hobbys hast.« Sven klang nahezu euphorisch.


  »Ich? Streifenhörnchen.«


  »Echt? Alvin and the Chipmunks? Das habe ich schon mal mit meinem Neffen gespielt!« Svens Augen begannen nun zu leuchten, als hätte ihm Charlotte gerade eine brandneue Spielkonsole überreicht.


  »Nein«, stöhnte diese. »Ich meine echte Streifenhörnchen. Lebende. Ich halte eins zu Hause und habe auch schon gezüchtet.«


  »Oh. Ach.«


  »Oh, wie toll? Ach, wie interessant?«, fragte Charlotte, wobei sie es kaum noch schaffte, den gereizten Unterton, der in ihrer Stimme mitschwang, zu unterdrücken.


  »Oh, wie ärgerlich.«


  »Wieso?«


  »Ich habe eine Tierhaarallergie. Mit Pusteln und Atemnot und allem Drum und Dran.«


  »Zum Glück musst du nicht gleich bei mir einziehen«, brummte Charlotte.


  »Mhm.«


  Das war alles. Keine Frage zu dem Streifenhörnchen, keine Frage zu ihrer Arbeit, keine Frage zu ihren Lieblingsfilmen, ihren Lieblingsrestaurants, nichts. So einen öden Abend hatte sie lange nicht erlebt. Da war es ja selbst mit Heiko amüsanter. Als Svens Sinnierpause die Drei-Minuten-Marke überschritten hatte, machte Charlotte einen Abstecher zur Toilette, zahlte an der Theke für sie beide und erklärte den Abend für beendet. »Sollen wir uns irgendwann mal wieder treffen?«, fragte Sven zum Abschied. »Wir könnten zusammen Tekken zocken.«


  »Lass mal.« Charlotte schüttelte Svens glitschige Hand. »Ich bleibe lieber bei meinem Chipmunk.« Ein finales Winken, dann machte sie sich vom Acker.


  


  »Einen Versuch war es wert«, sagte Franziska, als sie am nächsten Morgen beim gemeinsamen Frühstück saßen und das desaströse Heringsdate besprachen.


  »Ich brauche eine Männerpause«, stöhnte Charlotte.


  »Das wäre das Schlechteste überhaupt! Was ist denn mit Heiko? Wäre der nicht doch was für dich?«


  »Der klopft den ganzen Tag nur blöde Sprüche.«


  »Na und? Du brauchst Abwechslung. Immer nur arbeiten und Streifenhörnchen gucken– das ist doch kein Leben.« Franziska schaufelte einen Berg Rührei in sich hinein.


  »Ich habe Spaß.« Charlotte nippte an ihrem lauwarmen Kaffee. »Und ich kümmere mich gerne um mein Streifenhörnchen.«


  »Du verkümmerst. Wie unsere Petersilie.« Franziska zeigte anklagend auf die Fensterbank, auf der sie ihre Küchenkräutersammlung deponiert hatte.


  »Keine Angst. Ich komme klar.« Charlotte stand auf, hielt den Topf mit der Petersilie ins Waschbecken und gönnte den halb vertrockneten Kräutern einen guten Schuss Leitungswasser. Sie wusste natürlich, dass Franziska mit ihren Beobachtungen recht hatte. Sie war nicht zufrieden, zumindest nicht so zufrieden, wie sie es sich erhofft hatte. Sie war froh darüber, mehr Zeit für sich zu haben, aber sie schaffte es nicht, diese Zeit sinnvoll zu nutzen. Sie hatte ihre Tiere versorgt, Schlachtpläne gegen Sigrid geschmiedet, sich quer durch das Hebammen-Forum gelesen und ein überflüssiges Date hinter sich gebracht. Und jetzt? Die Hörnchenbabys hatte sie mittlerweile an ihre neuen Besitzer übergeben, Sigrid war von Doktor Junghans gerügt worden, und im Forum war aktuell überhaupt nichts los. Franziska bot auch nur sporadisch Ablenkung, da sie entweder arbeitete oder bei Rocco abhing. Irgendetwas fehlte.


  Kapitel 15


  Auf der Wochenstation des Barbara-Krankenhauses herrschte reger Betrieb. Die angehenden Hebammen wurden in Kleingruppen jeweils einer Schwester zugeteilt, die sie während ihrer Schicht begleiten sollten. Angela, die stupsnasige Schülerin aus Reihe eins, und der rothaarige Lockenkopf namens Lisa wurden gemeinsam mit Nils in eine Gruppe gesteckt. »Ich bin echt gespannt, was wir heute alles machen dürfen«, sagte Angela, während sie auf die Schwester warteten, die sie im Personalraum abholen sollte. »Hoffentlich nicht nur putzen und aufräumen«, murmelte Lisa. Nils hielt sich aus dem Gespräch raus. Er hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch. Sein letzter Besuch auf der Wochenstation war ihm noch allzu präsent. Andererseits– vielleicht könnte er seinen Einsatz auch als zweite Chance sehen? Er musste lediglich beweisen, dass er mehr war als ein Chaos-Patient, der auf dem Flur herumbrüllte.


  »Guten Tag, die Damen.« Eine Schwester mit halblangen Spaghetti-Haaren marschierte herein. »Und natürlich auch der Herr«, fügte sie mit einem Seitenblick auf Nils hinzu. »Ich bin Schwester Yvonne, und Sie werden mich heute begleiten.« Gemeinsam steuerten sie ein Patientenzimmer an. »Wir starten mit den Babypflege-Grundlagen. Wickeln.«


  »Wickeln?« Während Nils noch überlegte, ob zu diesem Thema irgendetwas bei ihm hängen geblieben war, hatte Schwester Yvonne bereits die drei Mütter im Raum 312 begrüßt, die Gruppe vorgestellt und mit routinierten Griffen ein Neugeborenes von seinem Beistellbett auf die Wickelkommode befördert. »Meine Philosophie lautet: Rumstehen bringt gar nichts, also ran an den Speck. Sie dürfen beginnen, junger Mann.«


  »Super.« Nils warf einen hilflosen Blick auf das kleine Bündel mit dem weißen Body, das vor ihm auf dem Rücken lag und seine Beinchen in die Luft streckte. »Und wie jetzt noch mal genau? Also das, äh, das mit dem Wickeln, das hatten wir ja noch gar nicht richtig.«


  »Doch, das hatten wir schon«, sagte Angela mit einer unerträglichen Selbstgefälligkeit. »Und zwar vorgestern. Da ging es um die ganzen Basics: Aufnehmen, Tragen, Wickeln, Ankleiden.«


  »Ja, aber das war doch nur Theorie. Wir bekamen das nur so grob gezeigt!« Nils stockte, erinnerte sich auf einmal wieder an seine Mission und tappte auf die Wickelkommode zu. »Ich kann es ja mal probieren.«


  »Wunderbar.« Schwester Yvonne zeigte sich unbeeindruckt ob seines Sinneswandels, und Nils machte sich ans Werk. Bedächtig löste er die beiden Klebestreifen der Windel, nahm ein parfumfreies Feuchttuch zur Hand und begann zu wischen. Der Windelinhalt erwies sich als widerspenstig. Schon bald türmte sich ein riesiger Berg von Feuchttüchern neben ihm auf. Das Nachwüchslein begann im Laufe des Wisch-Gefechts zu schreien, pinkelte im hohen Bogen auf seine Unterarme und wurde nach dem Ende der Prozedur von Angela mit ein paar schnellen Griffen angezogen. Schweißgebadet zog Nils seine verschmierten Einweghandschuhe aus. Aber immerhin– er hatte es geschafft.


  »Die beiden Damen kommen jetzt bitte mit mir. Wir baden den kleinen Henry. Und Herr Böckle?« Yvonne deutete auf die Schlafstätte, die direkt unter dem Fenster parkte. »Sie bringen Johanna zum Hörscreening ins Krankenzimmer. Bitte leise und vorsichtig, sie soll nicht aufwachen.«


  »Wird gemacht.« Unter den wachsamen Augen eines leicht pickeligen Muttertieres rollte Nils das Gefährt auf den Flur. Er blickte nach rechts, nach links, wieder nach rechts, fast so, als wollte er gerade eine viel befahrene Schnellstraße überqueren. Wo war denn noch mal dieses Krankenzimmer? Im Ostflügel? »Falsche Richtung!«, tönte es Sekunden später von hinten. Nils wollte abrupt wenden, seinen kleinen Fahrfehler schnell wieder ausbügeln– und rumms! Da hatte er das Beistellbett auch schon gegen eine Wand gesteuert. »Quäää! Quäää! Quäää!«


  »Volltreffer«, brummte Angela hinter ihm, und Locken-Lisa kicherte. Schwester Yvonne kam auf den Flur hinaus. »Ich habe doch gesagt, Sie sollen aufpassen! Jetzt müssen wir das Screening verschieben, bis sie wieder eingeschlafen ist.«


  »Entschuldigung.« Nils sah zu Boden.


  »Ich übernehme dann mal.« Das Muttertier schob das Bettchen mit dem schreienden Bündel wieder in ihr Zimmer zurück.


  Die nächste Stunde verbrachte Nils damit, Schwester Yvonne, Angela und Lisa beim Arbeiten zuzusehen. Dass er sich erst mal von den Babys fernhalten durfte, störte ihn nicht weiter. Dass sich fünf von elf Frauen weigerten, ihn im Zimmer zu dulden, während sich Schwester Yvonne um ihre Milchproduktionsstätten, die Kaiserschnittnaht oder was auch immer kümmerte, gefiel ihm weit weniger. Er war kein Aussätziger, er war ein Schüler! Und er wollte doch brillieren!


  Erst gegen fünf bekam er den nächsten Auftrag. Angela und Lisa sollten einer Frau mit Milchstau einen kühlenden Wickel auf die Brust legen, doch die Quarkreserven im Kühlschrank des Schwesternzimmers waren komplett erschöpft. Schwester Yvonne nickte Nils zu. »Ich sage Elke Bescheid, und Sie holen den Quark unten ab. Wir nehmen gleich eine ganze Palette.«


  »Und wo muss ich genau hin?«


  »Ins Kühllager der Küche. Im Untergeschoss.«


  »Brauchst du ein Navi?«, fragte Angela und stieß Lisa in die Rippen. Nils warf seiner Mitschülerin einen bösen Blick zu, den selbst der Hausmeister aus ›Scrubs‹ nicht besser hinbekommen hätte, dann begab er sich ins Treppenhaus. Nicht dass er versessen auf eine spontane Sporteinlage war, aber der wirr programmierte Aufzug, der ständig in irgendwelchen Stockwerken anhielt, wo dann doch kein Mensch wartete, machte ihn einfach wahnsinnig. Er trabte die Treppe hinunter, kam im ersten Stock an– und bremste abrupt. Charlotte!


  Sie stand im Flur und sprach mit einem Grünkittel. Ohne nachzudenken kauerte sich Nils auf den Treppenabsatz. Charlotte lachte den Grünkittel an, ihre Zähne blitzten. Nils ballte die Fäuste. Hoffentlich fiel ihr wenigstens auf, dass der Typ ganz schöne Segelohren hatte. Worüber redeten die bloß? Über Geburten? So spaßig war dieses Thema nun auch wieder nicht. Nach endlosen Minuten setzten sich die beiden in Bewegung und verschwanden aus seinem Blickfeld.


  Nils schlich die Treppe hinab. Die Küche und das angegliederte Kühllager entdeckte er zum Glück nach kurzer Suche, doch leider war niemand in Sicht, der ihm die gewünschten Lebensmittel aushändigen wollte. »Hallo?«, rief er mehrmals und klopfte an die Scheibe des Ausgabeschalters. Nichts. Sollte er ohne Quark auf die Station zurückkehren? Auf weitere blöde Kommentare von Angela konnte er dankend verzichten!


  Die Tür zum Kühllager war nicht abgesperrt. Also los. Fröstelnd durchstreifte Nils die Gänge. Ganze Eimer mit Ketchup, Mayonnaise und Senf lagerten neben einem Bataillon von Saucen. Im nächsten Gang Butter, Sahne und Käse. Es gab einfach alles– außer Quark.


  Auf einmal hörte er Schritte. »Zwei Zimmer, strandnah, mit Balkon und WLAN. Total genial. Und das in Westerland!« Nils verließ den Gang und folgte der weiblichen Stimme, die sich nun ausufernd über das wunderbare Himmelblau der Schlafzimmertapete in ihrer Ferienwohnung ausließ. »Was machen Sie denn hier?« Die gertenschlanke Mitarbeiterin, die laut Namensschild auf den Namen Elke Schmidt hörte, nahm ihn ins Visier.


  »Ich soll hier was abholen.«


  »Bleib mal kurz dran, Anneliese.« Die schlanke Elke nahm ihr Handy vom Ohr.


  »Quark brauche ich. Für die Wochenstation.«


  »Aber Sie können doch hier nicht einfach hereinspazieren!«


  »Ach so. Ich dachte…«


  »Ja, egal, Sie standen ja schon fast richtig. Da ganz am Ende des Gangs. Holen Sie Ihren Quark, ich muss hier sowieso noch etwas Wichtiges besprechen.« Und schon nahm sie wieder ihr Handy ans Ohr. Nils setzte sich in Bewegung. Kopfschüttelnd musste er mitanhören, wie die schlanke Elke nun von dem Dreitagebart ihres Freundes schwärmte, den sich dieser in Westerland hatte wachsen lassen. Der alte Ärzte-Song »Quark« kam ihm in den Kopf, und er begann die Melodie leise vor sich hin zu summen. Na bitte. Da waren ja die Kartons mit den kleinen Frühstücksportionen. Nils griff wahllos nach einer Palette, meldete sich bei der schlanken Elke ab und marschierte zurück auf Station.


  »Schwester Yvonne?«, rief er halblaut durch den Flur. »Wohin mit dem Quark?«


  »Die Palette kommt ins Schwesternzimmer!«, rief sie von irgendwoher. »Drei Päckchen bitte in Zimmer 307!«


  In dem Patientenzimmer legte eine schon etwas reifere Mutter im geblümten Frottee-Anzug gerade ein kleines haarloses Würmchen in sein Beistellbett. Nils parkte die Quarkpäckchen auf dem Wickeltisch und wollte verschwinden. »Herr Böckle! Legen Sie doch schon mal los, ich muss hier schnell noch einen Verband wechseln!«, rief Schwester Yvonne von nebenan.


  »Na super.« Nils drehte um, riss den Deckel des ersten Quarkpäckchens ab und beäugte die weiße Masse, als handele es sich um hochexplosives Sprengmaterial. Die Frottee-Frau beobachtete ihn dabei. »C’è un problema?«


  »Wie bitte?«


  »Un problema? Ein– Problem?«


  »Ja, ähm, das mit dem Wickel, das habe ich noch nie gemacht, ich bin Schüler. Hebammenschüler.«


  »Non è difficile.« Die Frottee-Italienerin schien Nils’ Verzweiflung zu spüren. »Ich kann sogar alleine. Oder soll ich zeigen?« Sie lächelte.


  »Nein, nein.«


  »Sì, sì. Sie müssen doch lernen. Allora, kommen Sie!«


  Nils tappte langsam näher. Er sollte der Frottee-Frau, die womöglich schon acht Kinder hatte, ernsthaft einen Wickel auf ihren Riesenbusen drücken?


  »Machen Sie Quark auf Lappen.«


  Zittrig verteilte Nils die käsige Masse auf der Kompresse, verschmierte dabei auch bloß ein Drittel der Wickelkommode und hielt schließlich stolz seinen ersten Quarkwickel in die Höhe. »Che cos’è? Riecht komisch«, murmelte die Italienerin. »War frisch, der Quark?«


  »Habe ich nicht nachgeguckt.« Nils stolperte zurück zum Wickeltisch, um sich die Plastikpäckchen genauer anzusehen.


  »Egal, egal. Muss ja nicht essen.« Die Frottee-Frau winkte ihn wieder heran. »Allora, nun auf Brust.« Sie öffnete den Reißverschluss ihres Oberteils. Nils zwang sich, nicht in Panik zu geraten, und drückte den Quarkwickel auf die rotfleckige rechte Seite der Milchbar. Dann blickte er dezent zur Seite.


  »Grazie.« Die Italienerin lächelte ihn breit an. »Perfetto. Bald bin ich wieder wie neu.«


  Nils lächelte. »Dann schönen Tag noch.« Er wollte zur Tür hinaus und prallte beinahe gegen Schwester Yvonne.


  »Hat alles geklappt, Herr Böckle?«


  »Glaube schon«, sagte Nils stolz.


  »Na, dann schauen wir mal.« Schwester Yvonne begutachtete das Ergebnis. »Gar nicht übel.« Sie nickte beifällig. »Riecht nur irgendwie merkwürdig.«


  »Sì, sì. Habe auch schon gesagt.«


  Schwester Yvonne schritt zur Wickelkommode und hielt eins der leeren Plastikpäckchen in die Höhe. »Frischkäse mit Kreuzkümmel?« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich sehe ja wohl nicht richtig!« Die Frottee-Italienerin begann zu lachen. »Hast du das gehört, Lisa? So blind können auch nur Männer sein!«, gackerte Angela im Flur.


  »Oh. Da habe ich mich wohl vertan.« In Erwartung einer Strafpredigt senkte Nils den Kopf.


  »Halb so wild.« Schwester Yvonne klopfte ihm auf die Schultern. »Und jetzt gehen Sie bitte noch mal auf U1 und besorgen Sie uns richtigen Quark.«


  


  Am Abend war der Quarkwickel vergessen, und Nils hockte bei seinen Jungs im Proberaum.


  »Was macht die Schule?«, fragte Bastian.


  »Heute war es okay, aber mein erster Tag…« Nils kniff die Augen zusammen. »Das mit dem Storch hätte ja echt nicht sein müssen.«


  »Allerdings«, brummte Bastian.


  »Tut mir leid.« Chappi sah schuldbewusst zu Boden. »Die Sache mit Sonja hat mich echt mitgenommen. Und ich wollte wenigstens Flip glücklich machen.«


  »Indem du ihn zu irgendeinem komischen Vogel in ein Metallnest hochschmeißt?«, fragte Bastian, wobei er wie ein strenger Vater klang, dessen Sohn gerade die Windschutzscheibe seines neuen Mercedes eingeworfen hatte.


  »Vergesst es einfach«, sagte Chappi. »Es war idiotisch.«


  »Ist ja noch nicht alles verloren«, grummelte Nils. Frau Noll-Förster war ihm zum Glück nicht böse gewesen, und den Storch hatte er mithilfe des Hausmeisters ebenfalls wieder aus dem Nest befreit. »Aber wehe, so was passiert noch mal!«


  »Nein, nein.« Chappi schüttelte den Kopf. »Das war ein absoluter Ausrutscher. Versprochen.«


  »So, Männer, genug geschwätzt. Sperrt jetzt bitte mal eure Ohren auf.« Bastian zog ein bekritzeltes Blatt aus seiner Hosentasche, legte es neben sich aufs Sofa und zückte seine Gitarre. Leider stieß seine neueste Idee auf wenig Begeisterung. »Mädchenkram«, stänkerte Freddie. »Ab in die Gelbe Sammlung damit.« Die Gelbe Sammlung, ein alter gelber DIN-A4-Ordner, war eine Art Schrottplatz für Songideen. Was in der Band keinen Anklang fand, wurde dort ausgelagert. Offiziell, um es bei passender Gelegenheit auseinanderzunehmen und zu recyceln, inoffiziell, um es dort für lange Zeit liegen zu lassen, bis es schließlich vergessen war. In der Gelben Sammlung tummelten sich Entwürfe für Melodien, Akkordfolgen und Texte, aus denen man nette Balladen basteln könnte, womit sich jedoch vor allem Freddie nicht anfreunden wollte. Nils dagegen hatte schon öfter gedacht, dass sie den einen oder anderen Ansatz ruhig mal ausbauen sollten. Auch Bastians neuesten Vorschlag fand er gar nicht übel, war aber nicht in der Stimmung, sich gegen Freddies launige Kommentare durchzusetzen. Nach einem unergiebigen Palaver über die musikalische Ausrichtung und die nicht vorhandene Entwicklung von Blobfish Project beschlossen sie, mal wieder »Smells Like Teen Spirit« von Nirvana zu spielen, einen ihrer alten Coversongs. Selbst das lief nicht. Freddie verpatzte dreimal seinen Einsatz, Bastian schrammelte ohne erkennbaren Grund ständig falsche Akkorde, und Nils vergeigte sogar die Sechzehntel-Triole kurz vor dem Gitarrensolo, die er seit seinen Jugendtagen im Schlaf spielte. Nach einer halben Stunde brachen sie die Probe schließlich ab.


  »Was ist mit Edgar?«, fragte Nils, bevor sie nach oben in die WG übersiedelten. Er hatte nichts gegen Freddies Mitbewohner, dem er bei seinen Badezimmer-Besuchen hin und wieder begegnete, fand ihn allerdings etwas anstrengend, da er Geografie studierte und ständig über Sedimentgesteine und Klimazonen quatschte.


  »Der ist auf Exkursion.«


  »Wie lange?«


  »Keine Ahnung. Fünf Tage oder so.«


  »Warum sagst du das nicht gleich?« Nils klemmte sich kurzerhand sein Bettzeug unter den Arm. Ein paar Nächte in einem richtigen Bett zu schlafen, in einem Zimmer mit Fenstern, ganz in der Nähe eines Badezimmers– was für ein Luxus! Oben angekommen warf er das Plumeau auf Edgars Bett und schlappte in die Küche, wo Freddie gerade eine Ladung Fertiglasagne in die Mikrowelle schob. Bastian und Chappi hatten es sich am Küchentisch gemütlich gemacht und saßen bei einem Feierabendbier.


  »Hast du Charlotte mittlerweile mal getroffen?«, fragte Freddie. Nils schüttelte den Kopf und erzählte von dem bevorstehenden Termin. »GVK bei C.L., BKH, UG1, 013« stand in seinem Ausbildungsplan. Vor wenigen Tagen noch waren das Hieroglyphen für ihn gewesen, mittlerweile hatte er den Durchblick: Geburtsvorbereitungskurs bei Charlotte Lenard, Barbara-Krankenhaus, Untergeschoss1, Zimmer 013.


  Schon bei dem Gedanken an den bevorstehenden Tag wurde ihm ganz anders. Er war so gespannt, dass er keinen Bissen von der Lasagne herunterbekam, die Freddie gerade verteilte.


  »Entscheidend ist, dass du einen super Eindruck machst«, sagte Bastian. »Machst du bei dem Kurs mit oder wie läuft das genau ab?«


  »Nee, wir müssen zugucken und so Bögen ausfüllen.«


  »Dann mach das auf jeden Fall sorgfältig. Vielleicht kannst du ja auch mal eine Frage stellen.«


  »Zum Beispiel, ob man als Schwangere Stagediven darf«, grinste Freddie. Chappi warf ihm einen entnervten Blick zu. »Eine sinnvolle Frage. Die zum Thema passt.«


  »Danke.« Nils schob sich nun doch eine Gabel mit Lasagne in den Mund. »Ihr helft mir echt weiter. Zwei von euch zumindest.«


  »Klar doch, immer wieder gerne. So, Leute, und jetzt Themawechsel. Wir müssen uns mal ein paar Gedanken über unseren Lembach-Gig machen.« Freddie riss ein Blatt von einem herumliegenden Notizblock ab und zückte einen Kugelschreiber. »Wir wissen ja immer noch nicht, welche Songs wir spielen sollen.«


  Nils war froh, für einen Moment vom Thema Charlotte abgelenkt zu werden, auch wenn er sich nicht besonders auf den Auftritt freute. Lembach war ein kleines Kuhdorf in der Nähe von Köln, wo alljährlich ein Traktorrennen nebst einer legendären After-Race-Party stattfand, die halb NRW auf die Straßen lockte. Schon seit Jahren sorgte Blobfish Project bei diesem Fest als Cover-Band für Stimmung. Üblicherweise fand das Event im Hochsommer statt, war aber in diesem Jahr aufgrund einiger Querelen im Gemeinderat auf den Spätherbst verlegt worden. Nils’ Laune würde während des Auftritts keinen Höhenflug durchleben. Die Wahrscheinlichkeit, dass Charlotte die Party besuchte, war denkbar gering. Mit halbem Ohr bekam er mit, wie seine Kumpels über die Songauswahl diskutierten. Zum ersten Mal interessierte ihn das Thema kein bisschen. Ihn beschäftigte nur noch eine Frage: Wie würde Charlotte reagieren, wenn sie sich wiedersahen?


  Kapitel 16


  Der Geburtsvorbereitungskurs startete in entspannter Atmosphäre. Während Charlotte noch auf die Hebammenschülerinnen wartete, saßen die Teilnehmerinnen bereits auf ihren Matten und beäugten neugierig die Gegenstände, die sie auf einer Picknickdecke in der Mitte des Raumes ausgebreitet hatte: eine Bürste, ein Zitrus-Deo, eine Sonnenbrille, ein Kochlöffel, ein Kartenspiel, Gummibärchen, ein Teelicht.


  »Immer hereinspaziert!« Charlotte winkte Marie und Saskia zu, die gerade den Gang entlangkamen. Sie hatte mit beiden Schülerinnen bereits zusammengearbeitet und mochte sie. Marie hatte lange Storchenbeine, war unheimlich fix und hochmotiviert. Saskias Markenzeichen war ihre Reibeisenstimme, die klang, als sei sie eine Kettenraucherin mit Dauererkältung. Auch sie gab sich bei der Arbeit Mühe und lernte schnell.


  »Und wo ist die Dritte im Bunde?«, fragte Charlotte.


  »Der Neue kommt gleich, den habe ich eben auf dem Parkplatz gesehen«, krächzte Reibeisen-Saskia.


  »Stimmt ja«, sagte Charlotte. Sie hatte bei dem ganzen Arbeitsstress der letzten Tage fast vergessen, dass die Zitterpappel das Feld geräumt und den Platz für einen sagenumwobenen Neuen frei gemacht hatte, den die Kolleginnen nur ehrfürchtig »den Mann« nannten. Offenbar war »der Mann« nun ihr zugeteilt worden. Warum auch nicht? Immerhin hatte sie sich dafür eingesetzt, dass er den Ausbildungsplatz bekommen hatte. Er würde mit Sicherheit besser klarkommen als die Zitterpappel.


  Charlotte wandte sich den Kursteilnehmerinnen am Boden zu. »Ich muss mich leider korrigieren«, sagte sie. »Ich hatte Sie ja eben gefragt, ob Sie damit einverstanden sind, wenn drei unserer Hebammen-Schülerinnen heute zuschauen. Es handelt sich, wie ich gerade erfahren habe, um zwei Schülerinnen und einen Schüler. Ist das trotzdem in Ordnung?«


  »Für mich ist das überhaupt kein Problem«, sagte eine Frau mit nadelgestreifter Stoffhose.


  »Solange er uns nicht beim Hecheln filmt…«, schmunzelte eine abgesehen von ihrer Bauchregion erstaunlich schlanke Schwangere, die aussah, als hätte sie einen Medizinball verschluckt.


  »Also ich weiß nicht so recht. Kommt darauf an, was wir machen«, meinte eine angehende Zwillingsmutter. Die beiden anderen Teilnehmerinnen nickten bloß. »Wenn Sie sich in irgendeiner Situation unwohl fühlen, melden Sie sich bitte«, sagte Charlotte mit Nachdruck und wandte sich wieder den beiden Schülerinnen zu. »Könntet ihr nebenan die Pezzi-Bälle holen? Wenn der Neue auftaucht, soll er mithelfen.«


  Marie und Saskia verschwanden, und Charlotte begann die Anwesenheit der Kursteilnehmerinnen zu protokollieren. Keine Minute später hörte sie auf einmal einen Schrei.


  »Uaaaaa!«


  Das kam von nebenan. Dem Schrei folgte ein Poltern. Irgendetwas Schweres musste zu Boden gefallen sein. Charlotte raste hinaus. Es war ja wohl hoffentlich kein Regal umgestürzt! Sie riss die Tür auf– und prallte zurück.


  »Du? Was? Wie?«


  »Hallo Charlotte.«


  »Was machst du hier?«


  »Nichts.« Nils kauerte am Boden und rieb sich den Knöchel. »Also ich habe nur versucht, zwei Bälle gleichzeitig…«


  »Nein, ich meine, was treibst du hier?« Charlottes Stimme überschlug sich fast. Mit einer hektischen Wedelbewegung scheuchte sie Marie und Saskia mitsamt den Pezzi-Bällen aus dem Raum. »Also?«


  »Ich bin hier, um etwas zu lernen. Wie alle anderen auch.«


  »Um was zu lernen? Wie man sich zum Affen macht? Darin bist du doch schon längst Spezialist!«


  »Weißt du es noch nicht?« Nils machte eine Pause. Eine Pause, in der Charlotte auf einmal ganz flau in der Magengegend wurde. Und dann sagte er einen Satz, der ihre Knie zum Zittern brachten. »Ich bin der Neue.«


  »Willst du mich verarschen?« Ganz sicher wollte er das! Bestimmt standen seine Kumpels irgendwo um die Ecke und lachten sich halb schief. Das war doch niemals sein Ernst!


  »Frau Hellwig hat mich eingestellt, Unterricht hatte ich heute Morgen bei Frau Noll-Förster. Doktor Junghans habe ich auch schon kennengelernt.«


  »Nein.« Charlotte taumelte, musste sich einen Moment lang an der Wand anlehnen, dann hatte sie sich wieder gefangen. »Hast du sie noch alle? Was soll der Quatsch?«


  »Das ist kein Quatsch. Ich möchte Entbindungspfleger werden.«


  Charlotte stampfte mit ihrem rechten Fuß auf. »So ein Schwachsinn! Und jetzt raus hier! Ich will dich nicht in meinem Kurs haben! Ich will dich nie mehr wiedersehen!«


  »Das wird aber ziemlich schwierig«, sagte Nils leise und stand auf. »Ich werde ab jetzt nämlich oft hier im Krankenhaus sein.«


  »Raus!«


  »Nicht ohne Ball.«


  Humpelnd rollte Nils einen mintgrünen Pezzi-Ball durch die Tür. Nachdem er verschwunden war, stützte sich Charlotte an der Wand ab und atmete tief durch. War das ein Witz? Gab es eine versteckte Kamera? Oder sagte Nils womöglich die Wahrheit? Mit zitternden Fingern zog sie ihr Handy aus der Hosentasche, rief die Krankenhaus-Homepage auf und loggte sich in den Mitarbeiterbereich der geburtshilflichen Abteilung ein. Wo war sie, die Liste mit den Neuen? Da! Fieberhaft ging sie die Namen durch. Lisa, Katharina, Angela, Saskia… Nils Böckle. Da stand es. Schwarz auf weiß.


  Nils war der Neue.


  Nils war »der Mann«.


  Aber warum nur? Warum? Wollte er sich an ihr rächen, weil sie sich von ihm getrennt hatte? Sie stalkermäßig mit seiner Präsenz in den Wahnsinn treiben? Nein! Nicht mit ihr! Sie war ganz bestimmt nicht der Typ, der so etwas mit sich machen ließ! Und überhaupt, dass dieser Kerl einfach ohne Vorwarnung in ihrem Kurs aufkreuzte, war eine bodenlose Unverschämtheit. Sie einfach so ins offene Messer laufen zu lassen!


  Wieder ging die Tür auf. »Ist alles in Ordnung?«, fragte Marie. »Einen Moment!« Charlotte warf die Tür mit einem solchen Schwung zu, dass der letzte verbliebene Pezzi-Ball vom Regal rollte und ihr genau vor die Füße plumpste. Auf einmal fühlte sie sich so kraftlos, als hätte ihr die Begegnung mit Nils sämtliche Energie geraubt. Wie gerne würde sie jetzt nach Hause gehen, sich einfach nur ins Bett legen und die Decke über den Kopf ziehen. Aber sie hatte keine Wahl. Sie war hier und musste ihre Arbeit erledigen. Und kein Mensch, nicht einmal Nils, konnte sie davon abhalten.


  Marie und Saskia saßen mit ihren Beobachtungsbögen abseits der Gruppe auf zwei kleinen Holzstühlen. Nils hatte neben ihnen Platz genommen und seinen rechten Fuß auf einem Hocker abgelegt. »Setz dich ordentlich hin«, knurrte Charlotte.


  »Er ist doch gestürzt«, wandte Marie ein.


  »Nils?« Charlotte merkte selbst, wie frostig sie klang. »Runter mit dem Fuß.«


  »Wie du meinst.« Er nahm den Fuß vom Hocker und schwieg. Charlotte beschloss, ihren Ex für den Rest der Stunde zu ignorieren und sich auf den Kurs zu konzentrieren. Den Triumph, sie aus der Bahn geworfen zu haben, wollte sie ihm nicht gönnen. Wie üblich startete sie die Stunde mit einem Spiel. Jede Schwangere sollte einen Gegenstand auswählen und erklären, was er mit dem Thema »Geburt« zu tun hatte. Charlotte hatte gute Erfahrungen mit diesem Einstieg gemacht. Man erfuhr einiges über die Gruppe, es wurde meistens viel gelacht, und beim Thema »Geburt« war man auch gleich. Heute hatte sie jedoch große Probleme, sich zu konzentrieren. Nur am Rande bekam sie mit, wie sich die Frau mit der Nadelstreifenhose den Kochlöffel schnappte und irgendetwas von Vorkochen erzählte. An ihrer Stelle hätte sie dieses Küchenutensil ebenfalls gewählt– aber nur, um ihren Ex damit zur Tür hinauszutreiben. Ach, hätte sie sich doch bloß nie bei Doktor Junghans für diesen männlichen Bewerber eingesetzt! Ohne sie hätte Nils den Ausbildungsplatz vermutlich nie bekommen!


  Die Medizinball-Schwangere wählte schmunzelnd den nächsten Gegenstand. »Ich nehme die Landkarte. Die braucht man, wenn man sich auf dem Weg ins Krankenhaus verirrt.«


  Verirren– wieder kein gutes Stichwort. Verirrt hatte sich hier nur einer. Charlotte warf Nils einen finsteren Blick zu, den er nicht erwiderte. Wie ein Musterschüler klebte er über seinem Bogen und schrieb. Mit Sicherheit kritzelte er bloß irgendwelche Männchen, anstatt sinnvolle Beobachtungen zu notieren. Charlotte beschloss, die Bögen am Ende der Stunde einzusammeln und mit nach Hause zu nehmen. Notwendig war das zwar nicht, aber dann hätte sie zumindest gleich den ersten Beweis dafür in der Hand, dass Nils seine Ausbildung kein bisschen ernst nahm. Sicherlich würde das die Leitung der Hebammenschule interessieren. Sie lächelte dünn und zwang sich, weiter zuzuhören. Die angehende Zwillingsmutter griff nach dem Teelicht. »Bei der Geburt kann man damit für eine ganz besonders schöne Stimmung sorgen«, sagte sie.


  »Eine Candle-Light-Geburt ist super. Da fehlt nur noch ein Mann mit Geige!«, prustete die Medizinball-Schwangere. Die Kursteilnehmerinnen lachten, Charlotte stimmte nicht mit ein. Eine recht rotwangige Schwangere griff nach dem Zitrus-Deo. »Das braucht man höchstens während der Schwangerschaft. Nach der Geburt soll sich das Baby ja erst mal an den Muttergeruch gewöhnen.« Sie sprühte einmal in die Luft.


  »Mhmm, riecht toll«, meinte die Frau mit der Nadelstreifenhose. Charlotte wurde leicht schwindelig. Normalerweise mochte sie dieses Zitrus-Deo auch, aber irgendwie roch es an dem Tag nach Klostein. Sie hätte besser ihr Pfirsich-Parfum mitgenommen. Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus und öffnete ein Fenster. Dann räumte sie die Gegenstände aus der Kreismitte in ihre Umhängetasche und kündigte den nächsten Programmpunkt an: Übungen auf dem Pezzi-Ball. Jede Kursteilnehmerin sollte auf einem der großen grünen Bälle Platz nehmen und locker mit den Schultern kreisen. Charlotte passte genau auf, dass sich niemand verkrampfte. Während sie an den Schwangeren vorbeischlenderte, sah sie auf einmal aus den Augenwinkeln, wie Nils seinen Platz verließ, zum Fenster humpelte und es schloss. Sie marschierte umgehend nach hinten und riss das Fenster wieder auf. »Wir brauchen frische Luft«, zischte sie.


  »Du, es zieht ein bisschen.«


  »Das Fenster bleibt auf.«


  »Aber es sind nur acht Grad draußen«, krächzte Reibeisen-Saskia. »Mir ist auch schon kalt.«


  Charlotte atmete dreimal tief durch, dann wandte sie sich an die Kursteilnehmerinnen, die immer noch auf den Pezzi-Bällen saßen. »Entschuldigen Sie bitte, sollen wir das Fenster offen lassen oder schließen?«


  »Lieber schließen«, meinte die Frau mit der Nadelstreifenhose.


  »Von mir aus auch«, schloss sich die Medizinball-Schwangere an. Die anderen zuckten bloß mit den kreisenden Schultern. Charlotte begann innerlich zu kochen, während sie das Fenster verriegelte. Und jetzt kritzelte dieser Nils schon wieder so selbstgefällig auf seinem Beobachtungsbogen herum, dass sie ihm die Blätter am liebsten um die Ohren gehauen hätte. Aber dem würde sie es zeigen…


  Als der Kurs zu Ende war, marschierte sie auf Marie, Saskia und Nils zu und sammelte ihre Bögen ein. »Ihr wisst ja sicherlich, dass auch die Einführungswochen beurteilt werden.« Sie sah Nils direkt in die Augen. Er nickte bloß und verstaute seinen Kugelschreiber in der Seitentasche seines Rucksacks. Dann begann er umständlich in dem dunkelblauen Nylonbehältnis herumzuwühlen. Eine ganze Weile lang. Charlotte wusste genau, warum er das tat. Er wollte Zeit schinden, um mit ihr unter vier Augen zu sprechen. Bitte. Warum nicht?


  Sie wandte sich ab, stapelte die Gymnastikmatten ordentlich übereinander und verstaute sie in einem Regal. Als sie bemerkte, dass Marie und Saskia die Tür anpeilten, drehte sie sich um. Nils war verschwunden.


  Charlotte stemmte die Hände in die Hüften. So ging es ja nun auch nicht! Ein kurzes klärendes Gespräch wäre ja wohl das Mindeste gewesen. Der Typ konnte doch nicht so einfach in ihrem Kurs auflaufen, sich als »der Mann« vorstellen und dann mir nichts, dir nichts wieder verschwinden! Sie erwischte ihn direkt vor dem Eingang des Krankenhauses, wo er gerade auf seinem Handy herumtippte.


  »Na, schon fleißig am Twittern?«, fragte sie spitz.


  »Ach, Charlotte.« Nils hob den Kopf. Sie las einen Anflug von Enttäuschung in seinen Augen. Das irritierte sie. Bei Tageslicht fiel ihr auch erstmals auf, wie blass ihr Exfreund aussah, vor allem um die Nase herum.


  »Also, was wird das hier genau?«, fragte sie.


  Nils schwieg einen Moment lang. »Verstehst du denn nicht?« Er klang fast wie ein kleiner Junge, der seinen geliebten roten Bagger auf dem Spielplatz verloren hatte.


  »Was soll ich verstehen?«


  »Du hast doch immer gesagt, dass mich deine Arbeit nicht interessiert«, sagte er leise und zupfte an seinem rechten, etwas zu klein geratenen Ohr. »Du hast dich getäuscht.«


  »Aha. So ist das.« Er wollte ihr etwas beweisen. Ihr und vielleicht auch sich selbst. Deshalb war er also da. Charlotte verschränkte die Arme. »Na gut, dann weiß ich ja jetzt, was du draufhast. Du hast einen Ausbildungsvertrag ergattert und durftest ein paar Tage Hebammenschüler spielen. Das hätte ich dir tatsächlich nicht zugetraut. Du hast es geschafft. Und jetzt kannst du gerne wieder dein normales Leben leben und den Platz für jemanden frei machen, der sich wirklich für diesen Beruf interessiert.«


  »Aber ich interessiere mich für den Beruf. Ehrlich! Das ist kein Spiel für mich!«


  »So ein Unsinn.« Charlotte fasste sich an die Stirn. »Du bist dieser Sache doch überhaupt nicht gewachsen! Das ist ein knallharter Knochenjob!«


  »Ich bin zäh. Viel zäher, als du glaubst.«


  Charlotte schüttelte den Kopf. Das meinte er doch niemals ernst. Nils: ein Mann, der den Begriff in utero nicht im Traum mit dem Aufenthaltsort eines Fötus verbinden würde, sondern mit dem Titel eines uralten Nirvana-Albums! Der stundenlang über Presswirbel schwafeln konnte, aber beim Thema Presswehen fluchtartig den Raum verließ! Und selbst wenn– sie kannte ihren Exfreund. Er hatte nicht die geringste Vorstellung davon, wie unglaublich stressig und nervenaufreibend ihr Arbeitsalltag war. Nachtdienst von zweiundzwanzig Uhr bis sechs Uhr dreißig, fünf besetzte Kreißsäle, sie alleine mit einer Kollegin oder mit zwei Schülerinnen, dazu nur ein einziger Assistenzarzt… Das musste man erst mal durchstehen!


  »Sieh es doch ein, Nils. Du wirst nicht länger als zwei Wochen durchhalten.«


  »Abwarten.« Er steckte sein Handy ein und wandte sich zum Gehen. »War übrigens ein super Kurs heute.«


  »Du musst es ja wissen.«


  »Bis dann.« Er winkte ihr zum Abschied zu. Charlotte erwiderte die Geste nicht, drehte sich um und ging langsam in den Kursraum zurück. So ganz durchschaute sie die Sache immer noch nicht. Warum wollte Nils ihr um jeden Preis beweisen, was er draufhatte? Hatte er nach ihrer Trennung Probleme mit seinem Selbstwertgefühl bekommen? Unwahrscheinlich. War das ein absolut verrückter Versuch, um sie nicht aus den Augen zu verlieren? Schon möglich. Oder steckte vielleicht sogar noch mehr dahinter? Wollte er sie etwa zurückerobern?


  Bei ihrem letzten Treffen hatte Nils ziemlich unglücklich ausgesehen, daran erinnerte sie sich noch genau. Von einem Neuanfang hatte er damals gesprochen. Und von diesem Stoffstorch, der auf sie warten würde. Aber danach war nichts mehr gekommen: kein Besuch, kein Anruf, keine Nachricht auf dem Handy. Sie hatte eigentlich gedacht, die Sache wäre damit ausgestanden. Und jetzt das!


  Nachdenklich massierte sie sich ihre pochenden Schläfen. Aber egal, was ihn zu diesem Schritt veranlasst hatte, sein Vorhaben war einfach verrückt. Nils war für diesen Beruf absolut ungeeignet. Ihm fehlte nicht nur das nötige Verantwortungsbewusstsein, sondern auch jedes Fingerspitzengefühl. So jemanden durfte man nicht einfach auf schwangere Frauen loslassen. Und auf Gebärende erst recht nicht! Was er mit seiner unsensiblen Art bei einer Geburt alles anrichten konnte, wollte sie sich gar nicht erst ausmalen. Keine Frage: Sie musste dafür sorgen, dass Nils die Ausbildung abbrach. Das war ihre Pflicht als Hebamme. Sie würde ihn nicht mit Pauken und Trompeten hinauswerfen lassen, so unbarmherzig war sie nicht, aber sie musste ihm seine Grenzen aufzeigen, bis er von selbst begriff, dass er hier fehl am Platz war.


  Einen Beweis dafür hatte sie ja bereits in der Hand. Charlotte kramte in ihrer Tasche, nahm Nils’ Beobachtungsbogen zur Hand– und stutzte. Jeder einzelne Punkt, von »Beschreibung der Gruppe« über »Aufbau der Stunde« bis hin zu »Kommunikation« war gewissenhaft ausgefüllt worden. Er hatte fast jedes Wort mitgeschrieben, das in der Stunde gesprochen worden war. Ungläubig stopfte sie die Bögen in ihre Tasche und verließ das Krankenhaus.


  Kapitel 17


  Um neun Uhr früh wartete Nils im ersten Stock des Barbara-Krankenhauses auf die akupunkturfreudige Hebamme Franziska. Sie hatte ihn extra eine halbe Stunde früher zu einer Sitzung bestellt, um ihm die Theorie, die er in der vergangenen Woche verpasst hatte, nahezubringen. Nils rieb sich die müden Augen. Die Nacht, in der er wieder und wieder die Begegnung mit Charlotte durchgegangen war, hing ihm noch nach. Dass ihm seine Exfreundin nicht jubelnd um den Hals fallen würde, hatte er geahnt, doch ein bisschen mehr Wohlwollen hätte er sich durchaus erhofft. Vielleicht musste sie auch erst mal die Überraschung verdauen. Sobald sie bemerkte, wie viel Mühe er sich gab, würde sie ganz sicher umdenken.


  »Guten Morgen! Ausgeschlafen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, schüttelte ihm die sonnenbankbraune Franziska die Hand. Das also war die neue Mitbewohnerin von Charlotte, dachte Nils, während er den Händedruck erwiderte. Dann schloss Franziska die Tür zu einem lindgrün gestrichenen Raum auf, in dem drei Liegestühle und zwei Polstersessel aufgestellt waren. »Lass uns gleich loslegen.«


  »Gerne.« Nils nickte so enthusiastisch wie möglich. Es fiel ihm noch immer etwas schwer, authentischen Arbeitseifer zu simulieren, aber mit der Zeit würde er das sicher in den Griff bekommen. Franziska deutete auf ein Plakat an der Wand, auf dem ein Mensch skizziert war, der an so ziemlich jedem Quadratmillimeter eine Akupunkturnadel sitzen hatte. Nils’ Beine wurden von den Oberschenkeln abwärts ganz schwammig. Nadeln waren nicht sein Ding. Hoffentlich würde ihn der Anblick von nadelgespickten Schwangeren nicht aus den Schuhen hauen!


  Franziska referierte ungerührt über China, Lebensenergien, irgendwelche wichtigen Punkte, zeigte ihm die kleinen spitzen Folterinstrumente, ließ ihn die Hose seiner Wade hochkrempeln, massierte ein bisschen hier, ein bisschen da und…


  »Aaaaaaaaah!« Nils starrte entgeistert auf die Nadel, die in seinem Bein steckte. »Was machst du da?«


  »Hörst du mir nicht zu?« Franziska hob die Augenbrauen. »Ich habe dir doch gerade erklärt, dass ich…«


  »Zieh dieses Ding da raus, aber schnell!«


  »Stell dich nicht so an, das ist doch nur zur Demonstration.«


  Wie gelähmt starrte Nils auf das streichholzgroße Nadelstück, das aus seiner Wade hervorlugte.


  »Keine Sorge, das schadet dir nicht. Im Gegenteil.« Franziska hatte schon wieder eine Nadel in der Hand. »Und du musst doch wissen, was unsere Schwangeren hier bei uns erleben.«


  »Nein. Muss ich nicht. Eine Geburt muss ich schließlich auch nicht… Und das hier muss ich auch nicht…«


  Zack! Nadel Nummer zwei.


  Nils riss die Augen auf. »Nein! Hilfe! Nein!« Auf einmal fühlte er sich wie ein Spanferkel, das zu Demonstrationszwecken mal eben mit dem Schlachtmesser angeritzt wurde.


  Und zack! Mit flinken Fingern hatte ihm Franziska eine dritte Nadel verpasst.


  »Schluss jetzt!« Nils sprang von seinem Stuhl auf und stolperte zur Tür. Die drei Nadeln steckten immer noch. Und was jetzt? Sollte er die Dinger selbst wieder herausziehen? Aber wie? Nicht dass er sich dabei verletzte! Franziska betrachtete ihn mit verschränkten Armen. »Jetzt entspann dich mal«, sagte sie. »Das sind drei völlig harmlose Nädelchen.«


  »Mach das weg!« Nils störte es schon gar nicht mehr, dass er wie ein kleines Kind kreischte. »Weg!« Er taumelte wieder auf seinen Stuhl zurück. »Weg mit den Nadeln!«


  »Hallo, Franziska!« Eine Schwangere im zartrosa Zweimannzelt betrat den Raum. »Was ist denn hier los?« Belustigt sah sie Nils an, der seinerseits auf seine Waden starrte, als hätten sich drei Königskrabben darin verbissen.


  »Ein Schüler. Nadeln sind nicht gerade seine Leidenschaft.« Franziska lachte, die Schwangere stimmte viel zu herzlich mit ein. »Mach die Dinger weg!«, schrie Nils mit letzten Kräften. »Jetzt! Sofort!«


  »Schon gut.« Franziska zog an der ersten Nadel.


  »Aaaaaah!«, brüllte Nils prophylaktisch, dabei hatte das Ziehen eigentlich gar nicht wehgetan.


  »Nur die Ruhe.« Franziska entfernte die beiden anderen Nadeln. Angela und Locken-Lisa betraten nun ebenfalls den Raum. »Ihr habt schon angefangen?«, fragte Angela.


  »Wir sind sogar längst fertig!« Nils raste hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. Draußen atmete er tief durch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er war im letzten Moment der Schlachtbank entkommen.


  Seine Erleichterung hielt nicht lange an. Sosehr es ihn freute, heil aus dieser Akupunkturgeschichte herausgekommen zu sein– richtig rund lief die Sache mit der Ausbildung bisher nicht. Eigentlich sah sein Plan vor, positiv aufzufallen, einen hervorragenden Ruf zu erwerben und Charlotte damit zu beeindrucken. Doch die Sache schien schwieriger zu sein als gedacht. Die Nadeln waren schon schlimm genug gewesen, und einer Geburt sah er erst recht mit Schrecken entgegen. Würde er überhaupt durchhalten? Hatte Charlotte womöglich recht mit ihren Zweifeln?


  Nein. Nils gab sich einen Ruck. Aufgeben würde er ganz bestimmt nicht. Im Gegenteil. Er musste auffallen, und zwar durch Einsatz. Beim Schwangerenschwimmen würde er alles wieder wettmachen. Also auf zum Whalewatching!


  


  »Ach, der Herr Böckle.« Die Hebamme, die am Beckenrand des krankenhausinternen Schwimmbades stand, kam Nils entgegen. Sie war lang und dünn, hatte ebenso lange und dünne Finger und wäre zumindest aus handanatomischer Sicht besser Pianistin geworden. »Ich bin Grit. Du bist zu früh. Das gibt es selten.«


  »Ich konnte es einfach nicht erwarten«, sagte Nils. »Und ich dachte, ich könnte mich schon mal ein bisschen nützlich machen.«


  »Super.« Dünnfinger-Grit zeigte ihren erhobenen Daumen. »Du kannst gerne schon mal die Poolnudeln aus unserem Lagerraum holen.«


  »Die Poolnudeln?« Nils stutzte. »Ich dachte, hier wird trainiert!«


  Grit lachte bloß, und Nils setzte sich in Bewegung. Was in aller Welt waren Poolnudeln? Dass diese Schwangeren selbst beim Sport von Kohlenhydraten umgeben sein wollten und deshalb in einem Becken voller Pasta badeten, hielt er für unwahrscheinlich. Hätte er Charlotte doch bloß besser zugehört! Sie hatte letztes Jahr einen Schwimmkurs für Schwangere gegeben und ihm mit Sicherheit schon von diesen Dingern erzählt. »Mit oder ohne Parmesan?«, rief er Grit zu, die wieder nur lachte, ohne ihm mit einem erleuchtenden Hinweis weiterzuhelfen.


  Nils tappte in den Nebenraum, in dem allerlei Unrat lagerte: Schwimmgürtel, Schwimmhanteln, Reifen, Bälle, Bretter und eine ganze Reihe von bunten, biegsamen Schaumstoffstangen, die aussahen wie viel zu groß geratene Spaghetti. Ha! Das mussten sie sein. Nils packte ein halbes Dutzend dieser Schaumstoffteile und schlappte wieder nach nebenan, um sie unter den Mutter-Walen, die allesamt am Beckenrand gestrandet waren, zu verteilen. Die Umgebungstemperatur lag bei gefühlten vierzig Grad, und allmählich begann er in seiner langen Hose zu schwitzen. Kein Wunder, dass sich Dünnfinger-Grit lieber bei ihrer Gruppe im Wasser aufhielt.


  Doch obwohl er schwitzte, war Nils froh, dass er nicht selbst in Aktion treten musste. Das Wasser war zwar nur hüfthoch, aber trotzdem nass und bestimmt bloß lauwarm. Außerdem bekam man darin schrumpelige Finger und Fußpilz. Selbst als Jugendlicher hatte sich Nils immer vor dem Schwimmunterricht in der Schule gedrückt. Freiwillig würde er keinen Fuß in das Becken setzen.


  Dünnfinger-Grit zettelte nun die erste Übung an, bei der die Mutter-Wale ihre Poolnudel wie einen etwas klein geratenen Regenbogen biegen und über ihrem Kopf nach links und rechts schwenken sollten. Die Gruppe folgte.


  Als Grit gerade die zweite Übung besprach, begann ein Handy zu klingeln. »Das ist meins.« Die Hebamme glitt aus dem Wasser und trocknete sich an einem bereitliegenden Handtuch die Finger ab. »Ja. Nee. Nein, ich kann gerade schlecht.« Sie nahm ihr Handy vom Ohr. »Sag mal, Nils, kannst du bitte einen Moment die Stellung halten?«


  »Klar doch.« Nils stellte sich aufrecht hin. Er sollte auf die Wale aufpassen? Na, wenn das mal keine Auszeichnung war!


  Während Grit in dem Lagerraum verschwand, patrouillierte er am Beckenrand. Die Schwangeren nutzten die Pause für ein Schwätzchen. Nils überlegte. Sollte er sich vielleicht einbringen? Ein bisschen Lob verteilen? Sich sensibel zeigen? Keine schlechte Idee!


  Er ging am Beckenrand in die Hocke, ganz in der Nähe einer Schwangeren, die in ihrem geblümten Badezelt ein wenig abseits von den anderen im Wasser stand. Und was nun?


  »Schöner Badeanzug.« Eine bessere Art der Kontaktaufnahme gab es in der Situation eigentlich gar nicht. »Auch hier?« war nun wirklich ein abgedroschener Spruch, »Alles okay im Dekolleté?« zwar witzig, aber nicht feinfühlig.


  »Mhmm.« Die Frau im geblümten Badezelt sah ihn mit hochgezogenen Brauen an und steuerte auf eine Dreiergruppe zu, die sich am unteren Ende des Beckenrandes zusammengefunden hatte. Na bitte! Er hatte ein Kompliment gemacht und ein paar Sozialkontakte gestiftet. Es lief gut. Zufrieden ließ Nils den Blick schweifen. Die Geblümte hatte Anschluss gefunden, zwei Schwangere bekriegten sich lachend mit ihren Poolnudeln, zwei weitere plauderten in einer Ecke miteinander– aber Moment mal! Was war das denn? Eine der Frauen trieb bewegungslos im Wasser. Mitten im Becken. Ihre Augen waren geschlossen. Und sie rührte sich nicht!


  »Hallo?«, fragte er laut.


  Sie reagierte nicht. Nicht ein bisschen.


  »Geht es Ihnen gut?« Nils rannte am Beckenrand entlang in die Nähe der Treibenden.


  »Die macht bloß Siesta«, sagte die Schwangere, die gerade noch mit einer Poolnudel gekämpft hatte.


  »Carla! Aufwachen!«, rief ihre Kollegin.


  Nils’ Herz begann zu klopfen. Da stimmte etwas nicht.


  »Ist alles in Ordnung?«, rief er wieder. »Hallo?!« Er schielte zur Tür. Dünnfinger-Grit war nicht zu sehen. Er durfte keine Zeit verlieren. Er musste handeln. Und zwar sofort! Mitsamt seinen Arbeitsklamotten stürzte er sich in die erstaunlich warmen Fluten, paddelte zu der Treibenden und packte sie am Oberkörper, um sie zum Beckenrand zu befördern.


  »Hey! Pfoten weg!« Die Schwangere schnellte urplötzlich in die Senkrechte und verpasste ihm eine glitschige Ohrfeige. Nils war so überrascht, dass er das Gleichgewicht verlor und unterging. Prustend schnellte er wieder an die Wasseroberfläche. »Verzeihung. Ich dachte, es ginge Ihnen nicht gut«, keuchte er.


  »Nicht einmal in Ruhe relaxen kann man hier, ohne gleich betatscht zu werden! Ich habe doch gesagt, dass Männer hier nichts verloren haben!«, fauchte die Schwangere.


  »Hey, Carla, er wollte dir helfen, ich kann das bestätigen«, sagte die Frau mit dem geblümten Badezelt. »Er hat dich ein paarmal gerufen. Hast du das nicht gehört?«


  »Gerufen? Nee, ich hatte doch meine Ohren unter Wasser.« Die Schwangere klang jetzt nicht mehr ganz so wütend.


  »Ich habe auch alles gesehen«, bestätigte eine Frau mit Dutt. »Er dachte, es sei etwas passiert.«


  »Aha.« Carla zeigte ein schmales Lächeln. »Dann muss ich mich wohl bei Ihnen entschuldigen. Mein ›Retter‹.«


  »Ist fast wie bei ›Baywatch‹ hier«, sagte die Schwangere mit dem geblümten Badezelt und lachte. Während Nils in seinen nassen Klamotten aus dem Becken kroch, klatschte die Gruppe Beifall. Die Poolnudel-Kämpferin pfiff sogar durch die Finger. »Was ist denn hier los?« Reibeisen-Saskia, die gerade zusammen mit Angela das Schwimmbad betrat, blickte mit großen Augen auf Nils’ durchweichtes Outfit.


  »Siehst du doch«, gluckste ihre Begleiterin. »›Dem Mann‹ ist ein bisschen zu warm geworden.« Nils wrang wortlos sein T-Shirt aus. »Was hast du denn gemacht?« Grit kam aus dem Lagerraum zurück und rieb sich die Augen.


  »Er dachte, Carla sei etwas passiert«, kicherte die Schwangere mit dem geblümten Badezelt. »Und er hat sie gerettet. Im ›Baywatch‹-Style.«


  »Du bist mir ja einer.« Grit schüttelte belustigt den Kopf. »Dann bringe ich dir beim nächsten Mal am besten eine Rettungsboje mit!«


  Kapitel 18


  »Hast du ihm die Nadeln gesetzt?« Charlotte zersäbelte den Dill auf ihrem Arbeitsbrettchen, als wollte sie das Kraut in seine einzelnen Atome aufspalten.


  »Ja«, sagte Franziska, »drei Stück am Bein.«


  »Und?«


  »Er hat sich ziemlich angestellt.«


  »Wie erwartet.« Charlotte malträtierte den Dill, bis er komplett erledigt war, dann rührte sie ihn unter die Sauce. Ein Blick in den Ofen: Der Lachs war so gut wie fertig. Als sie einen Teelöffel kostete, durchzuckte sie auf einmal ein unangenehmer Schmerz.


  »Nicht schon wieder!«, stöhnte sie.


  »Was hast du?«


  »Hoffentlich keine Blasenentzündung.« Seit ihrem ersten Infekt vor zwei Jahren hatte Charlotte ein Entzündungsdauerabo. Die letzte war erst ein paar Wochen her, und sie hatte damals sogar Antibiotika nehmen müssen, da sämtliche Hausmittel und homöopathischen Medikamente aus der Apotheke versagt hatten.


  »Trink viel«, riet Franziska. »Soll ich dir einen Tee machen?«


  »Das wäre super.« Es war schön, so eine aufmerksame Mitbewohnerin zu haben. Nils hätte ihr wahrscheinlich gar nicht zugehört oder ihr vielleicht über die Schulter hinweg zugegrunzt, dass er sich selbst in seinem unterkühlten Proberaum noch nie die Blase erkältet hatte.


  »Wie hat er sich denn beim Schwangerenschwimmen angestellt?«, fragte Franziska, während sie den Wasserkocher füllte. Charlotte lachte. »Eigentlich hatte ich Grit gesagt, dass sie ihn mal so richtig schuften lassen sollte, aber dazu kam es nicht. Er ist mit seinen Klamotten ins Wasser gehüpft und hat sich eine Ohrfeige eingefangen.«


  »Wie? Ins Wasser gehüpft?«


  »Er wollte eine Schwangere retten. Dabei hat die bloß auf einem Schwimmbrett gechillt. Unglaublich, oder?« Charlotte rührte in der Sahnesauce, als wollte sie sie zu Butter schlagen.


  »Ist doch eigentlich ganz süß.« Franziska reichte ihr eine Streifenhörnchen-Tasse. »Er wollte ihr helfen.«


  »Jetzt hör aber auf! Auf wessen Seite stehst du eigentlich?« Charlotte kramte im Küchenschrank nach den Kandis-Sticks, um ihren Tee zu süßen. »Das zeigt bloß, dass er ein unsensibler Typ ist, der völlig planlos durch die Welt stolpert.«


  »Wie du meinst.« Franziska stellte die dunkelrote Pappschachtel mit dem Cranberry-Tee auf den Tisch. Nach dem Abendessen trennten sich ihre Wege. Franziska hatte ein Date mit Rocco, Charlotte eins mit dem Kreißsaal.


  


  »Herzlichen Dank auch«, sagte Sigrid statt einer Begrüßung, als sie das Hebammenzimmer betrat. Ihre Gesichtszüge waren zu einer steinernen Grimasse erstarrt.


  »Nichts zu danken.« Charlotte ignorierte sowohl die steinerne Grimasse als auch die Ironie in Sigrids Stimme. Es war ihre erste gemeinsame Schicht seit ihrem Gespräch mit dem Chef. Dass ihre Kollegin verstimmt war, hatte sie erwartet, es störte sie nur am Rande. Viel wichtiger war ihr, dass sie sich in Zukunft an die Regeln hielt.


  »Das hätte ich dir wirklich nicht zugetraut, Charlotte.« Diesmal sprach Sigrid sogar das »e« aus.


  »Ich bin hier nicht das Problem.« Charlotte rauschte an ihrer Kollegin vorbei zu ihrem Fach. Eine Einladung zum Hebammen-Stammtisch, eine Zeitschriften-Werbung und ein Päckchen, das mit blau gepunktetem Papier umhüllt war. Ein Geschenk? Von wem war das denn? Etwa von Nils? Schade, dass er sich während ihrer Beziehung nicht solche Mühe gemacht hatte!


  »Wo bleibst du denn? Wir müssen anfangen!« Mit bebenden Nasenflügeln baute sich Sigrid vor ihr auf. »Oder soll ich Doktor Junghans mitteilen, dass du es mit der Pünktlichkeit nicht mehr ganz so genau nimmst?«


  »Ich komme.« Charlotte stopfte das Päckchen zusammen mit der restlichen Post in ihre Tasche und folgte ihrer Kollegin. »Zur Sicherheit kannst du aber gerne eine Aktennotiz machen.«


  Im Ultraschallraum lag eine rehäugige Schwangere, die über zunehmende Schmerzen im Unterbauch und Rücken klagte. An ihrem Kopfende hockte ein Häufchen Elend im durchgeschwitzten Karohemd und hielt Händchen.


  Grit, deren Schicht gerade endete, drückte auf den Stopp-Knopf des CTG-Geräts und wartete, bis sich das grün karierte Papier aus dem Drucker gewunden hatte.


  »Keine Wehen«, sagte sie. »Hier und da mal eine kleine Kontraktion, aber das ist alles.« Sie entfernte die Sonden und reichte der Schwangeren eine Packung Trockentücher,damit sie sich das Ultraschallgel vom Bauch wischen konnte.


  »Und was jetzt?«, fragte die Rehäugige.


  »Wir warten auf Doktor Junghans.«


  »Aber es tut wirklich wahnsinnig weh.«


  »Haben Sie erst mal richtige Wehen«, fuhr Sigrid die junge Frau an. »Dann wissen Sie, was Schmerzen sind.«


  »Keine Angst, wir bekommen das in den Griff.« Charlotte versuchte beruhigend zu klingen, während sie Sigrid einen bitterbösen Blick zuwarf. Wie erwartet schickte Worst-Case-Junghans die Rehäugige nicht nach Hause. Sie sollte über Nacht bleiben, weitere CTGs sollten geschrieben werden.


  »Na, dann können Sie jetzt auch mal eine Runde schlafen gehen«, sagte Sigrid zu dem Häufchen Elend, während seine Frau nach der Untersuchung zur Toilette wankte. »Nein, nein«, antwortete der Angesprochene. »Ich bleibe natürlich hier.«


  »Das ist nicht nötig.« Sigrid verzog keine Miene. »Ihre Frau braucht Ruhe. Gönnen Sie ihr den Schlaf, gönnen Sie sich den Schlaf. Es wird noch aufregend genug.«


  »Sie können gerne im Wehenzimmer übernachten«, schaltete sich Charlotte ein. »Da steht ein Doppelbett.«


  »Ach ja?« Das Häufchen Elend hob den Kopf. »Das wäre sicher besser. Nicht dass es doch ganz plötzlich losgeht.«


  Sigrid schnaufte durch ihre gigantischen Nasenlöcher. »Sie haben doch das CTG gesehen.« Sie wedelte mit dem karierten Papier. »Keine Wehen. Keine Geburt.«


  »Also ich weiß nicht.« Das Häufchen Elend sank auf seinem Stuhl wieder in sich zusammen. »Müde bin ich schon. Und Ruhe bekommt man hier wohl auch nicht richtig.« Nebenan, im Kreißsaal 3, näherte sich eine Geburt unüberhörbar ihrem Höhepunkt. »Überlegen Sie es sich«, sagte Charlotte. »Das Wehenzimmer wäre jedenfalls frei.«


  »Da gibt es nichts zu überlegen.« Sigrid griff nach der Hand des zukünftigen Vaters und schüttelte sie kräftig. »Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.«


  »Du gehst?« Die Rehäugige schwankte von der Toilette zurück, beide Hände schützend unter dem Bauch.


  »Ja, Schatz. Die Hebamme meinte, das sei besser.«


  »Also ich weiß nicht so recht. Sind Sie sicher? Eigentlich hätte ich dich schon lieber hier.«


  »Was denken Sie, wer mehr Erfahrungen mit Geburten hat?«, schnaufte Sigrid und wandte sich an den Vater in spe. »Fahren Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus. Wenn irgendetwas ist, melden wir uns schon.«


  »Mhmm.« Die Rehäugige legte ihren Kopf zur Seite. »Na ja, ist vielleicht wirklich besser. Also dann.« Die beiden umarmten sich und Sigrid kehrte das Häufchen Elend zur Kreißsaaltür hinaus.


  »War das unbedingt nötig?«, fragte Charlotte, nachdem sie die Schwangere ins Wehenzimmer verfrachtet und mit Decken versorgt hatten. »Er hätte doch prima hier übernachten können.«


  »Um uns bei der Arbeit zu stören.«


  »Es werden doch nur CTGs geschrieben. Dabei stört er überhaupt nicht.«


  Sigrid drehte sich ganz langsam zu Charlotte um. »Hör mal zu, meine Liebe, deine Art geht mir langsam, aber sicher ganz gehörig gegen den Strich. Ich bin seit vierundzwanzig Jahren Hebamme, und ich brauche von dir keine guten Ratschläge.«


  »Hier geht es doch nicht um gute Ratschläge«, widersprach Charlotte. »Du bist sauer auf mich und lässt sie dafür büßen. Wir hätten heute ausnahmsweise mal genug Platz gehabt. Die beiden hätten das selbst entscheiden sollen.«


  »Wo kämen wir denn bitte schön hin, wenn hier immer jeder alles selbst entscheiden dürfte?«, giftete Sigrid. »Soll der Chirurg vielleicht noch den Patienten fragen, wie er zu operieren hat?«


  Charlotte seufzte. Die Sache war zwecklos. Hier ging es längst nicht mehr um die Rehäugige, sondern nur noch um sie. Wenn sich Sigrids Wut im Laufe der Zeit nicht minderte, würde sie im Barbara-Krankenhaus nicht gerade einer rosigen Zukunft entgegensehen. Umso wichtiger war es, dass sie nicht klein beigab. Charlotte schimpfte mit sich selbst. Sie hätte den Mann der Rehäugigen nicht so einfach gehen lassen dürfen. Sie hätte sich gegen Sigrid durchsetzen müssen.


  Zwei Stunden später ging es rund. In Kreißsaal1 hatte sich eine Erstgebärende eingefunden, in Kreißsaal2 eine Frau mit Blasensprung, und im Wehenzimmer wurde plötzlich lauthals nach einer Hebamme gerufen. Obwohl das CTG eine Stunde zuvor noch immer keine Auffälligkeiten angezeigt hatte, war die Geburt auf einmal in vollem Gange. Die Rehäugige hatte im Minutentakt heftigste Wehen. Charlotte klingelte das Häufchen Elend aus dem Bett, und schon zwanzig Minuten später hielt sie ein süßes rotfleckiges Bündel in den Armen, das sie der frischgebackenen Mutter in die Arme legte. Prompt kullerten die ersten Tränen. Leider waren es keine Freudentränen. »Er hat es verpasst«, schniefte die Rehäugige. »Er hat Emilias Geburt verpasst.«


  Charlotte streichelte ihr über den Handrücken. »Sie haben das ganz toll gemacht. Und wenn Ihr Mann gleich da ist, wird er sehr stolz auf Sie sein.«


  »Das wichtigste Ereignis seines Lebens.« Die Rehäugige blickte auf das winzige Mädchen in ihren Armen, das sich mit geschlossenen Augen an ihre Brust kuschelte. »Seit er von meiner Schwangerschaft weiß, redet er von nichts anderem mehr. In den letzten Tagen hat er kaum noch geschlafen vor lauter Aufregung. Und er hat es verpasst.«


  Charlotte reichte ihr ein Taschentuch. »Die Hauptsache ist doch, dass die Kleine da ist, und dass alles gut gegangen ist.«


  »Ach, wäre er doch bloß bei mir geblieben. Das wird er sich niemals verzeihen!« Die Rehäugige schluchzte und schluchzte, konnte sich gar nicht mehr beruhigen. Charlotte tröstete sie, so gut es ging, wobei sie Sigrid immer wieder scharf von der Seite anblickte. Ihre Kollegin ignorierte den Blick und war sich vermutlich keiner Schuld bewusst. Natürlich hatte sie nicht vorhersehen können, dass auf einmal alles so schnell gehen würde, aber dennoch: Ohne Sigrid wäre die Familie bei der Geburt vereint gewesen. Sie hatte die Sache vermasselt. Mal wieder.


  


  Als Charlotte am nächsten Vormittag durch den Flur tappte, um Kaffee zu kochen, fiel ihr Blick im Vorbeigehen auf ihre Arbeitstasche, die immer noch im Flur stand. Ein Stückchen blau gepunktetes Papier schaute oben heraus. Das Geschenk! Sie war nach der anstrengenden Nachtschicht so erschöpft gewesen, dass sie es gar nicht mehr ausgepackt hatte.


  »Hast du Geburtstag?«, fragte Franziska mit einem Anflug von Panik in der Stimme, als ihre Mitbewohnerin mit dem Päckchen in der Hand die Küche betrat.


  »Nee. Das hat mir jemand ins Fach gelegt. Vermutlich Nils.«


  »Der gibt ja wirklich alles.«


  Charlotte riss das gepunktete Papier von dem Päckchen. ›Best of Cupcakes.‹ Sie schlug die Innenseite des Einbandes auf. »Et voilà: Der Porsche unter den Backbüchern. Viel Spaß damit! The Cupcake Man« stand da in einer geschwungenen Schreibschrift. Die Buchstaben waren so groß, dass sie beinahe die komplette Seite ausfüllten. »Das ist von Heiko!« Charlotte schüttelte ungläubig den Kopf. »Willkommen in den Fünfzigern, würde ich sagen.«


  »Der hält dich doch nicht für ein Hausmütterchen«, sagte Franziska. »Ich vermute eher, dass er mit dir zusammen backen will.«


  »Auch nicht besser.« Charlotte hatte schon oft gehört, dass viele Männer eine Unternehmung wie »gemeinsames Backen« als Ausgangsbasis für ganz andere Aktivitäten sahen. Sie goss sich ein Glas Wasser ein. Ihre Blase zwickte immer noch. Vielleicht hatte sie sich in der letzten Zeit einfach zu viel zugemutet. Dieser ganze Stress mit Nils, dazu die viele Arbeit und die Nachtschichten, das brachte ihren Körper an seine Grenzen. Sie legte sich auf die Couch und blätterte das Backbuch durch. Edel sahen die Törtchen auf den Hochglanzfotos aus. Verziert mit buntem Zuckerguss, Perlen, essbaren Blüten oder exotischen Früchten. Ganz schön verführerisch. Wenn sie da an die verunglückten Weihnachtsplätzchen dachte, die sie mit Nils im vergangenen Jahr fabriziert hatte! Es war mal wieder typisch gewesen: Erst wollte er überhaupt nicht mitmachen, dann unbedingt sein Schlagzeugset aus Buttergebäck nachbacken. Trommeln, Becken, Hocker, Sticks. Und was hatte er für einen Aufstand gemacht, als ihm die verhutzelten Beckenständer immer wieder abbrachen! Völlig absurd. Zu guter Letzt flogen die halb verbrannten Gebäckrudimente geradewegs in die Mülltonne. Nein. Charlotte strich über den Einband ihres neuen Buches. Diese Zeiten waren vorbei.


  Kapitel 19


  »Da sind Sie ja.« Eine hoch verschuldete Kleinunternehmerin, die den Gerichtsvollzieher willkommen hieß, konnte nicht begeisterter aussehen. »Ja. Da bin ich.« Nils schaffte es nicht, seiner Stimme einen dynamischen Klang zu verleihen. Wie auch? Er fühlte sich wie ein Amateurboxer im Fliegengewicht, der irrtümlich gegen einen der Klitschko-Brüder antreten musste. Die Akupunktur, das Schwangerenschwimmen und der Geburtsvorbereitungskurs waren das Aufwärmtraining gewesen. Nun sollte er in den Ring steigen.


  »Na, dann wollen wir mal.« Sigrid, eine Hebamme mit fettigen Haaren und der Figur eines Kontrabasses, schob sich in Kreißsaal 2. Nils folgte ihr mit weichen Knien.


  Eine Mittzwanzigerin, die ihn wegen ihrer blonden Wuschelfrisur an die Sängerin Pink erinnerte, stand mitten im Raum und hielt sich mit der rechten Hand an einem bunten Knotenseil fest, das dort von der Decke baumelte. Ihrer Haltung und ihrem angespannten Gesichtsausdruck nach hätte man meinen können, sie stünde in einem überfüllten Stadtbus. Nils trat langsam näher.


  »Das ist unser neuer Hebammenschüler.« Sigrid klang, als würde sie einen angeklagten Schwerverbrecher vorstellen. »Also mal ehrlich: Ist es Ihnen auch wirklich recht, wenn er heute bei der Geburt dabei ist?«


  »Wie bitte? Ein Mann?« Wuschel-Pink starrte ihn ungläubig an. »Seit wann gibt’s denn so was?«


  »Glauben Sie mir, Sie sind nicht die Erste, die sich diese Frage stellt«, knurrte Sigrid. Nils fühlte sich immer unbehaglicher. Dass Wuschel-Pink mit einem Mal anfing, sich an das Knotenseil zu klammern und dabei lautstark zu ächzen, entspannte die Lage nicht sonderlich. Eine knappe Minute später war der Spuk zum Glück wieder vorbei, und sie ergriff erneut das Wort. »Nein. Tut mir leid. Das ist mir ehrlich gesagt überhaupt nicht recht. Nichts für ungut, aber eine Geburt ist Frauensache. Finde ich.«


  »Meine Rede.« Sigrid nickte Nils zu, ein sanftes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Also los, Sie haben ja gehört.«


  Das ließ er sich nicht zweimal sagen und schoss aus dem Raum. Seine Erleichterung sollte nicht lange anhalten. Franziska gabelte ihn auf dem Flur auf, noch bevor er das Hebammenzimmer erreicht hatte. »Wohin des Weges?«, fragte sie.


  »Nur schnell was erledigen.«


  »Wie läuft es bei Sigrid?«


  »Ich durfte nicht im Kreißsaal bleiben. Blöd. Aber kann man nichts machen. Die Schwangere war dagegen.«


  »Ach so? Das ist ja ärgerlich. Na, dann komm doch einfach bei mir mit.«


  »Bei dir? Also, das ist super nett, aber ich weiß nicht.«


  »Du kannst ja wohl schlecht die ganze Zeit auf dem Gang rumschleichen.« Franziska schob Nils kurzerhand in Kreißsaal4. Eine Schwangere mit Lippen- und Augenbrauenpiercing saß aufrecht auf dem Kreißbett und wischte sich gerade mit einem ganzen Berg von Papiertüchern ihren gigantischen Bauch ab. Franziska rollte das Wägelchen mit dem CTG-Gerät beiseite. »Wäre es in Ordnung, wenn unser Hebammenschüler Nils Sie bei der Geburt begleitet?«


  »Echt? Es gibt männliche Hebammen?« Die Gepiercte begann zu kichern, wurde jedoch jäh von einer Wehe unterbrochen. Nils beschloss, dass der Zeitpunkt gekommen war, seine Feinfühligkeit unter Beweis zu stellen. Zum einen, damit Charlotte davon Wind bekam, und zum anderen, weil er beim Anblick der schwer atmenden Schwangeren schon wieder langsam, aber sicher an seine Grenzen kam. Er zog Franziska beiseite. »Du, ich habe das Gefühl, es ist ihr etwas unangenehm. Ich gucke lieber, ob ich mich woanders nützlich machen kann.«


  »Warte doch erst mal ab«, raunte Franziska. »Das geht bestimmt in Ordnung.«


  »Gibt es noch mehr männliche Hebammen?«, fragte die Gepiercte, nachdem die Wehe vorbei war. Franziska schmunzelte. »Bei uns bisher nicht. Wir sollten vielleicht mal über eine Männerquote nachdenken.«


  »Das ist bestimmt nicht jedermanns Sache«, murmelte Nils. »Ich gehe jetzt lieber mal.«


  »Nein, nein. Sie können gerne bleiben«, sagte die Gepiercte.


  »Das ist wirklich nett, aber…«


  »Prima«, unterbrach ihn Franziska. »Dann werde ich Sie jetzt noch mal untersuchen. Legen Sie sich bitte auf den Rücken.«


  In Panik wich Nils mehrere Schritte zurück, bis ihn die Wand des Kreißsaals stoppte. Nicht dass er besonders prüde wäre, aber eine Untersuchung– hautnah, live und in Farbe–, das ging eindeutig zu weit. Sein Blick flirrte im Raum umher, vom Kreißbett über die Hängeschränke, in denen allerlei medizinisches Material lagerte, bis hin zu dem Ficus in der Zimmerecke. Ein Ficus? Das war die Rettung!


  »Hey, wo willst du denn hin?«


  »Eine Gießkanne holen. Der Ficus braucht Wasser.«


  Franziska, die sich gerade einen Einweghandschuh überstreifte, begann zu kichern. »Der ist aus Plastik, Nils.«


  »Oh.« Er hielt in der Bewegung inne.


  »Könnte es sein, dass Sie mehr Angst vor der Geburt haben als ich?«, fragte die Gepiercte.


  »Angst? Ich? Nein. Natürlich nicht!« Nils gab sich entrüstet, hoffte aber gleichzeitig, dass keine der Anwesenden sah, wie seine Finger zitterten. Während Franziska der Gepiercten allerlei Details über den Fortschritt der Geburt erläuterte, fixierte Nils den Linoleumboden, der ein apartes Kringelmuster in drei verschiedenen Cremetönen aufwies. Als er den Kopf wieder hob, wobei er sich zwang, nicht wie ein Panikopfer durch seine gespreizten Finger zu linsen, saß die Gepiercte wieder aufrecht auf dem Kreißbett. Gut. Dann rückte Franziska erneut in sein Blickfeld. Sie hatte einen kleinen durchsichtigen Gegenstand in der Hand. Gar nicht gut. »Was ist das?«, fragte er alarmiert.


  »Eine Braunüle. Schon mal gesehen?«


  »Ist das eine Nadel?«


  »Eine Venenverweilkanüle. Wir punktieren jetzt die Vene und legen einen Zugang. Das ist wichtig, falls unter der Geburt Medikamente gegeben werden müssen.«


  »Und punktieren heißt…?« Nils spürte, wie ihm schon wieder leicht schwindelig wurde.


  »Stechen.« Franziska wandte sich an die Gepiercte. »Ein kleiner Piks. Nicht der Rede wert.«


  »Kein Thema. Ich bin ja schon oft gepikst worden.«


  Nils knetete wie wild seine Finger. Allein bei dem Gedanken, dass Franziska gleich dieses Stahlding in den Arm der jungen Frau bohren würde, konnte er sich kaum noch auf den Beinen halten. Nein, es hatte keinen Zweck. Wenn er im Kreißsaal umfiel, würde Charlotte voller Genugtuung glauben, dass sie recht gehabt hatte. So weit durfte es nicht kommen.


  »Du, Franziska, ich müsste mal kurz weg.«


  »Nils? Ist alles in Ordnung? Du siehst bleich aus.«


  »Ja, natürlich. Alles in Ordnung. Mir ist nur gerade eingefallen, dass ich Doktor Junghans noch etwas Dringendes sagen muss.«


  »Jetzt?«


  »Bin gleich wieder da.«


  »Wie du meinst.«


  Erleichtert huschte Nils aus dem Raum.


  »Sieh an. ›Der Mann‹.« Eine junge Frau mit unglaublich dünnen Flamingobeinen kam ihm auf dem Flur entgegen. »Schön, Sie mal persönlich kennenzulernen. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«


  »Ach ja?«


  »Ich bin Jenny. Aus dem Labor. Wir können uns gerne duzen.«


  »Gerne. Ich bin Nils.« Er reichte der jungen Frau, von der er ebenfalls schon viel gehört hatte, die Hand. Jenny war nicht nur die Gisele Bündchen unter den Krankenhausmitarbeiterinnen, sondern auch eine alte Tratschtante. Sie war doch nicht etwa auf der Suche nach neuen Sensationen? Nils streckte sich und versuchte, souverän auszusehen. Die Buschtrommeln sollten sein Kreißsaal-Drama auf keinen Fall gleich im ganzen Haus verbreiten. »Ich muss weiter. Man sieht sich!« Und schon verschwand Jenny wieder um die Ecke. Nils hastete zur Toilette und überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. Eine Weile konnte er sich prima damit ablenken, das Internet nach interessanten CD-Rezensionen zu durchforsten, dann war jedoch der Akku seines Handys erschöpft. Was tun?


  Nils tappte in den Flur zurück. Aus Kreißsaal 2 drang auf einmal Babygeschrei an sein Ohr. Hier schien das Schlimmste überstanden zu sein. Er warf einen Blick durch die angelehnte Tür. Sigrid trug gerade ein Neugeborenes zu Wuschel-Pinks Lagerstätte. Einen eigenartigen Blick hatte sie drauf, während sie das kleine Geschöpf in den Armen hielt. Liebevoll, aber auch irgendwie traurig. Als er sein altes Crash-Becken ausgemustert hatte, musste er ähnlich ausgesehen haben. Komisch. Während Nils überlegte, ob er hier wirklich noch einmal einkehren sollte, wurde er auch schon entdeckt. »Sie haben hoffentlich nicht die ganze Zeit untätig auf dem Flur herumgelungert?«, fragte Sigrid und legte das Baby in den Armen seiner Milchquelle ab. Nils trat einen Schritt näher, wobei er zu seinem Entsetzen die Spuren entdeckte, die das Geburtsspektakel im Kreißsaal hinterlassen hatte. Seine stupsnasige Mitschülerin Angela, deren Anwesenheit während der Geburt offenbar geduldet worden war, schleppte gerade einen Putzeimer heran, während Saskia einen Berg von Einmalunterlagen zusammenräumte. »Herumgelungert? Nein, natürlich nicht«, sagte er, während ihn seine Kräfte schon wieder verließen. »Ich war eben bei Ihrer Kollegin, und jetzt habe ich ein bisschen Leerlauf, und da wollte ich fragen, ob ich nicht mal das, äh, das Hebammenzimmer auf Vordermann bringen soll.«


  »Das Hebammenzimmer?« Sigrid rieb sich ihre fleischige Nase. »Sie helfen erst mal schön dabei, den Kreißsaal sauber zu machen. Frau Vogt kommt jetzt nach nebenan, dann haben Sie hier freie Bahn.«


  »Nein, nein, das schaffen wir schon.« Angela sah Nils mit einem unverkennbaren »Du störst hier eh nur«-Blick an. »Er kann ruhig woanders sein Unwesen treiben.«


  »Na gut, wie Sie wollen«, sagte Sigrid. »Räumen Sie das Hebammenzimmer auf, waschen Sie auch mal gut die Schränke aus. Und wenn Sie fertig sind, melden Sie sich bei mir. Kaffee dürfen Sie auch anstellen.«


  »Sehr gut. Mache ich.« Nils sah Sigrid hinterher, wie sie Richtung Toilette eilte, dann huschte er in Kreißsaal 4. »Tut mir echt leid, aber ich habe gerade einen ganzen Berg Aufgaben aufs Auge gedrückt bekommen. Aufräumen, putzen, Kaffee kochen und so weiter.«


  »Ach, du Ärmster.« Franziska sah ihn bedauernd an. »Jetzt trifft auch dich das Los der Hebammenschüler.«


  »Ja, ist echt ein Elend. Aber da kann man nichts machen. Ich muss dann auch gleich los.« Nils verschwand im Eiltempo. Im Hebammenzimmer angekommen, machte er sich sofort an die Arbeit. Er schnappte sich einen uralten Lappen und begann, die fleckige Spüle auszuwischen. Herrlich! Nie hätte er gedacht, dass ihm das Entfernen von eingetrockneten Kaffeeresten ein Gefühl der Befreiung verschaffen könnte. Das war tausendmal besser als ein Horrortrip im Kreißsaal! Er lächelte.


  »Nils? Was machst du denn hier?«


  »Hallo Grit.« Nils hob wie zur Entschuldigung seinen Putzlappen. »Das Los der Hebammenschüler. Kennt man ja.«


  Grit stemmte die Hände in die Seite. »Das darf ja wohl nicht wahr sein!«


  »Hygiene ist wahnsinnig wichtig.« Er lächelte schief.


  »Das geht so nicht. Du bist hier, um etwas zu lernen. Nicht, um sauber zu machen. Du darfst bei mir zugucken.«


  »Nein!«, rief Nils lauter als beabsichtigt, und er senkte seine Stimme. »Nachher bekomme ich noch Ärger.«


  »Dann darfst du alles gerne auf mich schieben. Das wäre ja noch schöner, wenn unsere Schüler hier immer nur putzen müssten!«


  »Nett von dir, aber das möchte ich nicht. Ich soll das machen, also mache ich das auch.«


  »Na gut, wie du meinst.« Grit wandte sich zum Gehen. »Aber ich werde mich persönlich darum kümmern, dass das nicht noch mal passiert.«


  Nils wischte sich den Schweiß von der Stirn. Glück gehabt.


  Kapitel 20


  Charlotte ließ ihren Blick durch Heikos Wohnzimmer wandern. Glas, Chrom, Leder. Keine Pflanzen, keine Unordnung. Abgesehen von einem steinernen Elvis-Kopf und einem Familienfoto, aufgenommen auf der Silberhochzeit seiner Eltern, wie er erzählt hatte, konnte sie auch keine Deko ausmachen. Die Wohnung sah aus, als wäre sie für ein Fotoshooting hergerichtet worden. Charlotte stützte ihren linken Arm auf der Couchlehne ab und entdeckte dabei einen Schokoladenrest, der an dem schwarzen Leder krustete. Ha! Heiko war doch nicht so perfekt, wie die Wohnung vorzugeben schien. Die Vorstellung, wie er abends auf dem Sofa lümmelte und sich Kekse oder Muffins reinzog, machte ihn direkt sympathisch. »Tut mir leid, den muss ich wohl übersehen haben.« Heiko zückte ein Taschentuch und wischte damit über die Lehne. »Kein Problem«, sagte Charlotte und schlug die Beine übereinander. »Das war übrigens eine tolle Idee mit dem Buch.«


  »Freut mich, dass es dir gefällt.« Heiko lächelte. »Für den Porsche unter den Frauen gibt’s auch den Porsche unter den Büchern.«


  »Super. Dann darf ich jetzt sicher auch mal den Porsche unter den WCs aufsuchen?«


  »Eine Tür weiter.«


  Neugierig begutachtete Charlotte das Badezimmer. Auch dieser Raum sah aus wie geleckt. Eine dunkelblaue Parfumflasche, ein Rasierer ohne Bartreste und eine kaum verschmierte Zahnpastatube warteten auf der Glasablage über dem Waschbecken auf ihren Einsatz. Die Cremetuben in der obersten Schublade seines Eckschranks waren allesamt ordentlich verschlossen. In der mittleren Schublade lagerten Holzkämme, Nagelfeilen und ein Nasenhaartrimmer. »Interessant.« Charlotte griff nach der Pinzette und hielt sie wie eine gesuchte Tatwaffe in die Höhe. Ein Haar klebte daran. Es war etwa drei Zentimeter lang– und es war grau. Kopfschüttelnd begutachtete sie das Fundstück. Dass sich Heiko einzelne graue Haare auszupfte, missfiel ihr. So eitel waren doch normalerweise nur Frauen! Oder höchstens noch ihr erster Freund Dennis, der so bauchmuskelfixiert gewesen war, dass er sogar seinen Geburtstag mit Sit-ups einläutete, während sie mit einer Tüte Croissants auf der Bettkante hockte. Ob Heiko auch einer von dieser Sorte war?


  Charlotte brach ihre Erkundungstour ab und ging ins Wohnzimmer zurück. Für heute hatte sie genug gesehen.


  »Wollen wir eine Runde spazieren gehen?«, fragte Heiko. »Wir könnten zum Café Grimaldi gehen, da gibt es tolle Cupcakes.«


  »Von mir aus.« Charlotte erhob sich und ging in den Flur.


  »Wenn mich schon mal die attraktivste Frau von Köln besucht, muss ich ihr schließlich auch was bieten«, hauchte ihr Heiko hinterher. Charlotte verdrehte die Augen und streckte ihre Hand nach dem verchromten Kleiderbügel aus, auf dem ihre Jeansjacke hing. Der Haken hing recht hoch für ihre Verhältnisse, sie musste sich sogar auf die Zehenspitzen stellen. Im gleichen Moment wurde ihr schwindelig. Reflexartig griff sie nach ihrer Jacke, um sich daran festzukrallen, verfehlte sie knapp, auch Heikos anthrazitfarbene Wolljacke hing nur lose am Haken…


  »Auatsch.« Charlotte fand sich plötzlich auf dem Boden wieder und musste lachen.


  »Wusste gar nicht, dass du mich so umwerfend findest.« Heiko streckte ihr grinsend seine Hand entgegen. »Alles okay?«


  »Alles klar. Ich bin ja nur gestolpert.«


  »Wenn ich dich verarzten soll, sag Bescheid.«


  »Guck lieber mal nach, ob nichts kaputtgegangen ist.« Charlotte deutete auf eine große blaue Plastiktüte, die links neben der Garderobe auf einem Stuhl gelegen hatte und bei ihrem Sturz zu Boden geplumpst war. Heiko griff nach der Tüte, in der ein längliches Objekt zu erahnen war, und beförderte sie zurück auf den Stuhl. »Da ist nichts Zerbrechliches drin.« Er lächelte geheimnisvoll.


  »Sondern?«


  »Eine Überraschung.«


  »Für mich? Was denn?« Charlotte störte sich nicht daran, wie neugierig sie rüberkam. Sie liebte Überraschungen. Kein Wunder, sie hatte schließlich jahrelang in einer völlig überraschungsfreien Zone gelebt.


  »Das verrate ich dir bei unserem nächsten Treffen. Wenn mehr Sonne scheint. Es ist nämlich eine Outdoor-Überraschung.«


  »Ach bitte, sag schon!«


  »Nein. Da musst du durch.«


  »Aber guck doch mal, da hinten ist blauer Himmel!« Charlotte zeigte zum Wohnzimmerfenster. Tatsächlich hatten sich die dunkelgrauen Schlechtwetterwolken von dannen gemacht und einen Streifen Blau enthüllt. Heiko sah hinaus. »Ach, weißt du was? Warum eigentlich nicht!« Er packte die Tüte und öffnete die Wohnungstür. »Also los. Ab zum Rhein!«


  Sie machten sich auf den Weg zu den nahe gelegenen Pollerwiesen. Es war windig. Der Herbst wollte es schon richtig wissen. Charlotte bedauerte, dass sie nur ihre schicke, aber leider viel zu dünne Jeansjacke mitgenommen hatte. Von unten her kroch ihr die Kälte an den Beinen hoch.


  Zwei Spaziergänger mit einem Rottweiler kamen ihnen auf dem schmalen Teerweg entgegen. Der Hund trug ein Plastikhähnchen im Maul und wedelte, das Pärchen schlenderte händchenhaltend hinter ihm her. Die beiden lächelten sich so verliebt an, dass Charlotte ganz warm ums Herz wurde. Natürlich bemerkte sie sofort den Schwangerschaftsbauch der jungen Frau. »Pauline, komm!«, rief ihr Begleiter dem Rottweiler zu, der geradewegs auf Charlotte und Heiko zustürmte. Der Hund drehte postwendend um und hechtete zu seinen Besitzern zurück.


  »Also, wohin entführst du mich und was ist in der Tüte?«, fragte Charlotte, nachdem die drei vorbeigegangen waren.


  »Na gut. In der Tüte ist ein Ding. Ein großes grünes Plastikding. Mit einem langen Schwanz.«


  Charlotte überlegte. Cupcakes waren nicht aus Plastik, Blumen nicht besonders groß, Pralinen nicht grün, und eine Picknickdecke besaß keinen langen Schwanz. »Ach bitte, pack es aus und spann mich nicht länger auf die Folter.« Sie rieb sich ihre fröstelnden Unterarme.


  »Also gut, überredet.« Heiko versenkte seinen Arm in der Tüte, wühlte mit geheimnisvoller Miene darin herum und brachte schließlich einen langen schmalen Nylonsack zum Vorschein. Er löste die Kordel, griff in den Sack hinein und hervor kam–


  »Wow, ein Drachen! Mit Kermit dem Frosch vorne drauf!« Charlotte hüpfte vor Begeisterung in die Luft. »Einen Drachen habe ich ewig nicht steigen lassen!«


  »Umso besser.« Heiko klemmte die Kunststoffstäbe in dem Gestänge fest. »Dann mal los.«


  »Lass uns doch auf die Wiese gehen, da ist viel mehr Platz.«


  »Ob das so eine gute Idee ist?« Heiko warf einen zweifelnden Blick auf den regennassen Untergrund.


  »Aber sicher doch!« Charlotte setzte sich in Bewegung. Ihre Schuhe machten bei jedem Schritt schmatzende Geräusche. Heiko folgte ihr mit etwas Abstand. Wenig später zappelte der Frosch im Wind. »So, und jetzt halt du mal. Schließlich ist es deine Überraschung«, sagte Heiko. Charlotte griff nach dem grünen Plastikrad, auf dem die Drachenschnur aufgewickelt war. Der Drachen zuckte nach rechts, zuckte nach links, dann entspannte er sich. Charlotte gab ihm noch ein paar Meter Schnur. Der Drachen, das Nylonseil, die Plastikrolle, der Wind im Gesicht und die matschige Wiese unter ihren Füßen– auf einmal fühlte sie sich wieder wie ein kleines Mädchen. Zu Kindergarten- und Grundschulzeiten hatte sie oft ihre Großeltern in Münstermaifeld besucht, und im Herbst hatten sie auf den weitläufigen Stoppelfeldern fast jedes Wochenende gemeinsam Drachen steigen lassen.


  Eine tolle Idee. Heiko hatte wirklich ein Gespür für Überraschungen. Sie sah Kermit dabei zu, wie er hoch oben in der Luft wild hin und her flatterte. Fast hätte er sogar einen Looping geschafft. Ihr fiel ein, dass Nils auch Fan der Muppets gewesen war. Er stand jedoch weniger auf Kermit, sondern mehr auf das trommelnde »Tier«, sein Idol. Das Poster mit diesem zotteligen Monsterwesen, das an sein Schlagzeug gekettet war, war nun schon seit fast sechs Wochen aus dem Flur verschwunden.


  Charlotte gab dem Drachen noch ein paar Meter mehr Freiheit. »Gefällt’s dir?«, fragte Heiko, der schräg hinter ihr stand.


  »Und wie!« Sie wollte einen Schritt zurück machen, wurde jedoch abrupt von einem tiefgekühlten Maulwurfshügel gestoppt und geriet ins Schwanken. Heiko streckte ihr beide Hände entgegen, doch da hatte sie sich schon gefangen. Er lächelte, und ein paar winzige Lachfältchen fanden sich am äußeren Rand seiner Augen ein, die– wie sie erst jetzt bemerkte– beinahe den gleichen Farbton aufwiesen wie die Streifen ihres Hörnchens Maya. Sympathisch. Dass der Wind Heikos wohlgeordnete Frisur im Stirnbereich zerzauste, gefiel Charlotte ebenfalls. Doch, es ließ sich nicht leugnen: Er war ein echt attraktiver Typ. Und ein netter noch dazu. Die Kombination gab es selten. Sie strahlte ihn an, und in diesem Moment bemerkte sie etwas Erstaunliches: Sie war glücklich. Unbeschwert. Und zwar das erste Mal seit Ewigkeiten! »Vielen Dank für die tolle Überraschung.« Charlotte machte einen großen Schritt über den Maulwurfshügel und drückte Heikos Hand. Eine Millisekunde lang.


  Kapitel 21


  Nils marschierte mit einem guten Gefühl ins Krankenhaus. Kein Kreißsaal-Besuch, sondern eine harmlose Infoveranstaltung stand auf dem Programm. Wie gewohnt versammelten sich die angehenden Hebammen zunächst im Hebammenzimmer. Nils stellte sich neben Saskia mit der Reibeisenstimme, die jedoch im gleichen Moment von Angela beiseitegezogen und in ein Gespräch über sanfte Kaiserschnitte verwickelt wurde. Locken-Lisa schien abgesehen von einem knappen Gruß ebenfalls keinen Unterhaltungsbedarf zu haben. Na super. Aus Mangel an Alternativen zog Nils schließlich sein Handy hervor und checkte seine E-Mails.


  »So, meine Lieben«, sagte Charlotte und schloss geräuschvoll die Tür hinter sich. Als Nils die Stimme seiner Exfreundin hörte, fuhr er zusammen. Da stand sie. Mit glänzenden Augen und rosigen Wangen. Sie sah irgendwie verändert aus. Nils starrte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal. Hatte sie eine neue Frisur? Nein. Einen anderen Lidschatten? Auch nicht. Neue Ohrringe? Fehlanzeige.


  »Heute«, begann Charlotte, »stehen spannende Sachen an. Laut Plan solltet ihr eigentlich an unserer monatlichen Infoveranstaltung für werdende Eltern teilnehmen. Da Doktor Junghans jedoch erkrankt ist und wir auf die Schnelle keinen Ersatz finden konnten, fällt diese Veranstaltung aus, und wir mussten umdisponieren.« Charlotte machte eine kleine Pause. Nils konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden. Was war so anders an ihr? Ihre Stimme? Ihre Bewegungen? Nein, das war es auch nicht.


  »Ein paar von euch dürfen heute außerplanmäßig bei einer Geburt dabei sein. Drei Kreißsäle sind besetzt, und bei allen drei Frauen wird es in den nächsten Stunden spannend. Zwei weitere Schülerinnen werden bei einem Kaiserschnitt zuschauen.«


  »Und wohin geht der Rest?«, fragte Nils mit zittriger Stimme.


  »Der Rest? Ab nach Hause natürlich!« Charlotte lachte, aber sie lachte nicht in seine Richtung. Immerhin blieb ihr so verborgen, wie Nils bei ihren Worten zusammenzuckte. Ab nach Hause– das war einer von Charlottes Lieblingssprüchen gewesen. Und zwar der, den er am meisten vermisste, den er aber ganz bestimmt nicht hier und jetzt und in dieser Runde hören wollte. »Nein, nein, das war nur Spaß«, fuhr sie fort. »Der Rest geht auf die Wochenstation. Die Kollegen und Kolleginnen warten schon.«


  Nils starrte seine Exfreundin an und suchte nach einer Antwort. Und auf einmal fand er sie. Dieses Leuchten, das sich von den Augen aus über ihr ganzes Gesicht auszubreiten schien, das kannte er. Und zwar bestens. Zu Beginn ihrer Beziehung hatte Charlotte oft so ausgesehen. Nils merkte, wie ihm von den Füßen an kalt wurde. Sie hatte sich doch nicht etwa neu verliebt? Er versuchte ihr in die Augen zu sehen, hoffte auf ein Zeichen, dass sie ihn bemerkte. Charlotte würdigte ihn keines Blickes. »In Kreißsaal1 ist heute die Hanna«, sagte sie, »in Kreißsaal 2Karina und in Kreißsaal 3Nils.« Hanna und Karina strahlten sich an, Nils fiel im gleichen Moment die Kinnlade herunter. Das konnte ja wohl nicht wahr sein!


  »Im OP…«, begann Charlotte, doch Nils unterbrach sie einfach. Es ging nicht anders. »Charlotte? Ich würde aber lieber auf die Wochenstation gehen.« Er sah, wie Angela die Augen Richtung Zimmerdecke hob, aber das war ihm egal.


  »Im OP sind dabei: Verena und Bianca«, beendete Charlotte ihren Satz.


  »Auf die Wochenstation würde ich gerne! Ich will tauschen. Charlotte!«, rief Nils. Seit seiner letzten Flucht aus dem Kreißsaal sah er einer Geburt nur noch mit Angst und Schrecken entgegen. Dass ein solches Liveevent irgendwann auf ihn zukommen würde, wusste er. Irgendwann. Aber doch bitte nicht heute! Er war noch nicht reif dafür, um mit Blut, Plazentas und schreienden Babys konfrontiert zu werden!


  »Die Einteilung wurde vom Kreißsaalteam vorgenommen, Sonderwünsche werden nicht berücksichtigt. Und jetzt los, Leute. Es gibt eine Menge Arbeit.« Charlotte verließ den Raum. Nils blieb mit leerem Blick zurück. Seine Exfreundin hatte ihn eiskalt abserviert. Ihn behandelt wie einen Idioten. Jetzt konnte er doch nicht einfach aufstehen und sich auf einen Trip des Grauens im Kreißsaal einlassen. Als wäre der Tag nicht schon schlimm genug.


  »Wo bleibst du denn?« Dünnfinger-Grit stand plötzlich vor ihm. »Wir wollen doch nicht, dass du schon wieder etwas verpasst!«


  »Ich komme«, hauchte Nils und rührte sich nicht vom Fleck.


  »Nils?«


  »Ja?«


  »Kann es sein, dass du Schiss hast?«


  »Unsinn.«


  »Na, dann komm endlich.« Grit nahm ihn bei der Hand und führte ihn auf den Gang. Nils schlich neben ihr her, langsam wie ein Patient mit Knöchelbruch, der seine ersten Schritte nach der OP machte. »Grit?« Er wäre am liebsten auf dem Linoleumboden zusammengebrochen. Dann hätte er zumindest eine Ausrede gehabt, um so schnell wie möglich nach Hause zu verschwinden. »Ich kann das nicht.«


  »Natürlich kannst du das.« Grit klopfte ihm auf die Schulter. »Ich hatte am Anfang auch großen Respekt. Setz dich einfach in eine Ecke und schau zu. Wenn es gar nicht mehr geht, brechen wir ab.«


  Nils folgte ihr im Zeitlupentempo. Die Schwangere, die er mitbetreuen sollte, war in der ersten Stunde richtig gut drauf. In den Wehenpausen witzelte sie, den Pizza-Boten kommen zu lassen, und als Grit sie dazu anregte, das Becken kreisen zu lassen, pfiff sie parallel dazu im Duett mit ihrem Freund die Melodie von »Push«, einem Lied von Lenny Kravitz, das Thomas Gottschalk in seiner allerletzten ›Wetten, dass‹-Sendung als »alten Hebammen-Song« bezeichnet hatte. Nils war bei Weitem nicht so verstört, wie er befürchtet hatte. Dass die Schwangere alle paar Minuten lautstark atmend im Kreißsaal umherwanderte und ihren Bauch hielt, verkraftete er spielend. Aber das Bild würde sich ändern, das wusste er nur zu gut. Und er sollte recht behalten.


  Die Pausen wurden kürzer, die Späße weniger, die Wehen hörbar unangenehmer. Als das lautstarke Atmen irgendwann in ein lautstarkes Ächzen überging, bekam Nils Ohrensausen. Als die Frau zum ersten Mal aufschrie, begannen seine Knie zu zittern. Beim zweiten Mal hielt sein ohnehin poröses Nervenkostüm nicht länger durch, und er fand sich mit schlotternden Knien auf dem Flur wieder. Wäre er Gelegenheitsraucher, würde er spätestens jetzt zum Kettenraucher werden. Kraftlos schwankte er zur Toilette und ließ sich Wasser über die Handgelenke laufen. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihm, dass er einem Schreckgespenst deutlich ähnlicher sah als einem souveränen Entbindungspfleger. Er wusch sein Gesicht mit kaltem Wasser. Sein blaues Hemd war klamm, seine Knie beruhigten sich nur langsam, das Ohrensausen blieb.


  Wie sollte er es bloß jemals schaffen, Charlotte zu beeindrucken? Er schwankte wieder hinaus auf den Flur und stellte sich vor die Kreißsaaltür. Von drinnen hörte er ein lang anhaltendes Ächzen. Gedämpft zwar, aber nicht gedämpft genug, um es zu ignorieren. Noch mal da rein? Niemals.


  Auf dem Weg zum Hebammenzimmer passierte Nils den Ultraschallraum, aus dem ein männliches Lachen und ein weibliches Kichern ertönten. Als er gerade weitertappen wollte, ging das Kichern plötzlich in ein schallendes Gelächter über. Er erstarrte. Das Lachen kannte er. Es kam von Charlotte!


  Wie betäubt blieb er vor der Tür des Ultraschallraums stehen. Charlotte war da drin. Mit einem Kerl. Nils presste die Lippen aufeinander. Er schlich näher, lauschte. Bestimmt eine Minute lang hörte er nichts außer einem leisen Knistern, das er nicht zuordnen konnte, dann lachte Charlotte erneut. »Das war echt das Highlight.«


  Nils spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte. Ohne weiter nachzudenken hämmerte er an die Tür des Ultraschallraums. Mit beiden Fäusten. »Aufmachen, sofort!«, brüllte er.


  Ein großer Typ mit Segelohren öffnete. In der einen Hand hielt er ein halb aufgegessenes Muffin mit rosa Zuckerguss, in der anderen ein Handy. »Ist was?«, fragte er.


  »Ähm. Ich. Ich wollte bloß…«


  »Nils?« Charlotte erschien ebenfalls im Türrahmen. Sie wischte sich einen Krümel vom Mund. »Was suchst du denn hier? Du sollst doch Grit assistieren. Oder machst du schon wieder schlapp?«


  Als Nils seine Exfreundin anblickte, traten ihm auf einmal die Tränen in die Augen. Dezent geschminkt, mit rosigen Wangen, strahlenden Augen und glänzenden Haaren stand sie da. Und sie sah glücklich aus. Es gab keinen Zweifel: Sie war verliebt.


  Er drehte sich um und rannte den Gang hinunter, immer weiter, bis er zu einem Notausgang kam, der ihn direkt ins Freie führte. Auf der Feuertreppe blies ihm ein eiskalter Wind entgegen. Er ließ sich auf den Treppenabsatz fallen, stützte sein Kinn in den geöffneten Handflächen ab und starrte ins Leere. Er stellte sich vor, wie Charlotte mit dem Segelohren-Fritzen auf ihrem Ikea-Sofa herumlümmelte, wie sie gemeinsam ›How I Met Your Mother‹ auf DVD ansahen und wie sie ihm mit Lachtränen in den Augen auf die Schenkel schlagen würde. Er stellte sich vor, wie Charlotte mit dem Segelohren-Fritzen ins Irish Pub ging und ihn spätestens nach einem halben Guinness zum Armdrücken aufforderte. Er stellte sich vor, wie Charlotte mit dem Segelohren-Fritzen in einem Bett schlief, eng aneinandergekuschelt und Hand in Hand, so wie sie es früher immer mit ihm zusammen gemacht hatte.


  Grits Stimme riss Nils aus seinen Gedanken. »Was machst du hier? Das Baby ist da!«


  Er antwortete nicht.


  »Ist alles okay?«


  »Komme gleich.«


  »Stimmt irgendwas nicht?«


  Nils schüttelte den Kopf.


  »Was ist denn los mit dir? Ist es wegen der Geburt? Du hattest ein bisschen Angst, ja und? So tragisch ist das nun auch wieder nicht.« Grit schloss die Tür des Notausgangs und setzte sich neben ihn. Sie betrachtete ihn eine ganze Weile von der Seite. »Du siehst aus wie mein Kater, wenn es zum Tierarzt geht. Sobald er die Transportbox sieht, macht er genauso große runde Augen wie du.«


  Nils schluckte. Eine Transportbox hatte Charlotte auch besessen. Eine kleine rote. Für ihr Streifenhörnchen. Was würde er darum geben, seine Wohnung noch einmal mit diesem Nager zu teilen. Er spürte, dass er sich nicht mehr besonders lange zusammenreißen konnte. Aber er musste. In der Gegenwart einer Kollegin durfte man nicht einfach losheulen.


  »Also, jetzt erzähl mal. Was ist los?«


  Nils schüttelte den Kopf.


  »Ist dir nicht gut? Willst du nach Hause gehen? Wenn du willst, melde ich dich krank.«


  »Charlotte«, entfuhr es Nils.


  »Charlotte?«


  »Charlotte.«


  »Was ist mit Charlotte?«


  »Ich, ich…« Nils stockte. Ach, es war doch egal. Es war sowieso alles zu spät! »Wir waren mal zusammen, weißt du?«


  »Davon habe ich schon gehört.« Grit schwieg wieder einen Moment lang. »Also wenn ich dir irgendwie helfen kann… Meine Schicht ist sowieso jetzt vorbei.«


  Nils seufzte. Und dann begann er Grit die ganze Geschichte zu erzählen. Von Anfang an. Von ihrer Trennung, seinem Plan, den ganzen Schwierigkeiten und von dem Segelohren-Typen im Ultraschallraum. Grit sah ihn an, nickte immer wieder, fragte nichts, kommentierte nichts, hörte einfach zu.


  »Puh, das ist ja eine Story«, meinte sie, als er geendet hatte. »So was habe ich echt noch nie gehört.«


  »Du denkst jetzt wahrscheinlich, ich hätte sie nicht mehr alle.«


  »Ganz und gar nicht. Im Gegenteil. Ich finde das richtig süß. Fast schon romantisch.«


  »Leider denken nicht alle so wie du.« Nils blickte wieder ins Leere. Es hatte gutgetan, die Sache mal loszuwerden. Grit war eine hervorragende Zuhörerin. Dass sie hier mit ihm auf der eiskalten Feuertreppe hockte, anstatt gemütlich nach Hause zu fahren, rechnete er ihr hoch an. Trotzdem brachte ihn das Gespräch nicht weiter. »Ich glaube, ich höre auf. Bringt doch eh nichts. Sie hat ja jetzt diesen Segelohren-Fritzen.«


  »So leicht willst du aufgeben? Zum einen sind die nicht zusammen, das hätte Jenny längst rumgetratscht, und zum anderen kenne ich Heiko. Das ist kein Typ für Beziehungen.«


  »Nein?«


  »Er ist ein Blender. Und Charlotte ist nicht der Typ, der auf Blender reinfällt.«


  »Das sieht mir aber ganz anders aus.«


  »Abwarten.«


  »Was würdest du denn an meiner Stelle tun?«


  »Auf keinen Fall aufgeben. Genau das erwartet Charlotte nämlich von dir. Du musst weitermachen. Unbedingt!«


  »Ich weiß nicht, ob ich das hinbekomme.« Nils sah mit trübem Blick auf den Parkplatz des Krankenhauses hinunter. Es herrschte wie immer Hochbetrieb. Alle Plätze waren belegt, fünf Autos warteten jenseits der Schranke auf Einlass. »Vielleicht hat Charlotte ja recht. Vielleicht bin ich wirklich nicht geeignet für diese Ausbildung.«


  »Das haben schon ganz andere geschafft«, sagte Grit. »Jetzt gibst du erst mal Vollgas. Zeig ihr, was du draufhast.«


  »Ja. Mal schauen. Ist wahrscheinlich besser.«


  »Natürlich ist es das. Und weißt du was? Du bist nicht alleine. Ich werde dir helfen!«


  »Ehrlich?« Nils warf Grit einen dankbaren Blick zu. Der Gedanke, eine Verbündete zu haben, war ungeheuer beruhigend.


  »Aber sicher doch.« Grit strich ihm wie einer scheuen Katze über den Rücken. »Das schaffen wir schon.«


  Kapitel 22


  Charlotte hockte auf dem Sofa des Hebammenzimmers und nippte an ihrem Tee. Ihre Blase zwickte immer noch, und allmählich befürchtete sie, dass die Beschwerden chronisch werden könnten. Da ihre Geschmacksnerven allerdings keinen Cranberry-Tee mehr ertrugen und an diesem Nieren-und-Blasen-Gebräu überhaupt keinen Gefallen finden wollten, war sie mittlerweile auf die ungeliebte Kamille umgestiegen, die ihr eigentlich zu sehr nach Krankenhaus schmeckte.


  »Wie ist es mit Nils gelaufen?«, fragte sie.


  »Er hat sich wacker geschlagen«, sagte Grit. »Am Anfang war er ein bisschen nervös, klar, aber alles in allem lief es echt gut.«


  »Das wundert mich.«


  »Hätte ich auch nicht gedacht.«


  »Als er bei mir und Heiko im Ultraschallraum aufgekreuzt ist, war er total durch den Wind.«


  »Na, was denkst du denn? Er ist dein Ex! Daran, dass du mit einem anderen Mann rummachst, muss er sich erst mal gewöhnen. Stell dir doch mal vor, du würdest Nils mit Jenny erwischen!«


  »Sag mal, geht’s noch?«, rief Charlotte. »Der würde doch nie mit… Außerdem habe ich nicht mit Heiko rumgemacht!«


  »Ach so, ich dachte ja nur.«


  »So weit kommt’s noch!« Charlotte kippte den ungeliebten Kamillentee in die Spüle und machte sich auf den Weg zum Parkplatz. Auf dem Heimweg stand sie wie so oft im Stau. Nervig, aber keine Katastrophe, da sie zum Glück keinen Beifahrer dabeihatte. Nils hatte im Auto immer wie wahnsinnig durch alle Radiosender gezappt, zwischendurch auf dem Armaturenbrett herumgetrommelt und sie mit belanglosen Informationen über allerlei ihr völlig gleichgültige Bands zugetextet. Wobei– vielleicht sah die Lage mittlerweile auch ganz anders aus! Womöglich würde der neue Nils wie wahnsinnig in einem Lehrbuch über Geburtshilfe herumblättern, zwischendurch ein paar Kinderlieder anstimmen und sie mit allerlei ihr altbekannten Informationen über Gebärpositionen zutexten? Unwahrscheinlich.


  Ach, und überhaupt! Nils, Nils, Nils! Dass sie sich in ihrem Alltag nach wie vor ständig mit ihrem Exfreund beschäftigen musste, gefiel Charlotte überhaupt nicht. Wenn er ihr nicht tagtäglich über den Weg liefe, würde sie mit der Trennung weitaus besser klarkommen. Nicht dass sie ihn vermisste, das ganz sicher nicht, aber sie schaffte es einfach nicht, ihn komplett aus ihrem Kopf herauszubekommen. Das musste sie allerdings, um offen für etwas Neues zu werden.


  Ihr letztes Treffen war ihr seit dem gestrigen Tag nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Dieser Blick, als er in den Ultraschallraum gekommen war, in dem sie mit Heiko Fotos von ihrem Drachen-Date angeschaut hatte… Ein kleines Kapuzineräffchen, das von seiner Mutter verstoßen worden war, hätte nicht elender aussehen können. Charlottes Stimmung war danach so dermaßen im Keller gewesen, dass sie sich sogar mit Heiko gestritten hatte.


  Nein. So konnte es auf Dauer nicht weitergehen. Bis Nils endlich aufgab und die Ausbildung hinschmiss, sollte sie ihm besser aus dem Weg gehen. Und zwar ganz.


  


  Später am Abend saß Charlotte mit Franziska an ihrem WG-Küchentisch und versuchte sich in einer ihr völlig fremden Tätigkeit: Sie höhlte einen Kürbis aus. Die Aktion hatte sie angezettelt, um ihre Mitbewohnerin davon abzulenken, dass ihr Teilzeit-Freund Rocco mal wieder keine Zeit hatte. Offiziell wollte sie natürlich nur für eine stimmungsvolle Herbstdeko sorgen. Als sie den Kürbis etwa zur Hälfte ausgelöffelt hatte, klingelte es an der Wohnungstür. Franziska galoppierte zur Gegensprechanlage, witterte vermutlich einen Überraschungsbesuch ihres Freundes.


  »Hallo! Ich wollte nur mal hören, ob Charlotte da ist. Ich war zufällig in der Nähe.«


  »Ach, Heiko, du bist es.« Franziska drückte den Summer. »Komm rauf.«


  »Muss das sein?« Charlotte warf den schmutzigen Esslöffel in die Plastikschüssel auf dem Küchentisch und besah sich ihre kürbisverschmierten Finger. »Auf den habe ich jetzt überhaupt keine Lust.« Abgesehen davon hatte sie sowieso keinen Besuchsbedarf. Draußen dämmerte es, sie war müde und irgendwie nicht gut drauf.


  »Klar muss das sein. Hoch mit dir!«


  Charlotte seufzte.


  »Guten Abend, die Damen.« Heiko warf seine dunkelgraue Designerjacke über einen Küchenstuhl, nahm ungefragt Platz und beäugte die orangefarbene Pampe in der Plastikschüssel. »Ist das zum Essen oder wollt ihr euch das auf die Haut schmieren?«


  »Das wird eine Lampe«, erklärte Franziska.


  »Wird euch der Strom abgedreht?« Heiko grinste. »Wie oft habe ich dem Junghans schon gesagt, dass ihr Hebammen einfach zu wenig Geld verdient.«


  »Deko«, sagte Franziska. »Von so was verstehen Männer nichts.«


  »Ach so.« Heiko sah sich um. »Stimmt. Wird eindeutig Zeit, dass es in eurer Bude mal ein bisschen wohnlich wird.«


  »Bist du gekommen, um wieder zu stänkern?« Charlottes Blick wanderte von der Fensterbank mit den Kräutertöpfchen bis hin zu den gerahmten Strandfotos. Einen Moment lang sprach keiner ein Wort, dann sprang Franziska urplötzlich auf. »So. Ich müsste dann noch mal kurz weg.« Sie verließ im Stechschritt die Küche. »Wir sind doch noch gar nicht fertig!«, rief ihr Charlotte hinterher. »Wo willst du denn hin?«


  »Zu Rocco natürlich. Wohin sonst?«


  Wenig begeistert hörte Charlotte die Wohnungstür zuknallen. Nach trauter Zweisamkeit stand ihr überhaupt nicht der Sinn. Und nach einer Aussprache ebenso wenig. Aber dazu würde es ja sowieso nicht kommen. Wenn Heiko ähnlich drauf war wie ihr Exfreund, würde er nicht einmal merken, dass sie immer noch sauer wegen heute Morgen war. Wobei ihr Streitthema an sich lächerlich gewesen war. Heiko hatte sich ja bloß darüber gewundert, wie es eine Top-Frau mit einem Typen wie Nils aushalten konnte. So schlimm war das nun auch nicht. Aber unsensibel. Und völlig überflüssig!


  »Dann übernehme ich mal«, sagte Heiko aufgeräumt, während sich Charlotte fragte, worüber sie jetzt sprechen sollten.


  »Brauchst du nicht. Geht schon.«


  »Es ist mir eine Ehre.«


  »Sag bloß.«


  »Außerdem habe ich noch was gutzumachen.«


  »Ach ja?«


  »Wegen heute Morgen. Du weißt schon. Tut mir leid. War blöd.«


  »Na gut.« Charlotte klang freudiger als beabsichtigt. Sieh an, Heiko gab sich wirklich Mühe. Und wie schnell so ein Streit erledigt sein konnte! Zwischen Nils und ihr hatte es im Fall der Fälle immer tagelang gekracht.


  »Ist bestimmt komisch für dich, dass du deinen Ex jetzt ständig bei der Arbeit triffst, oder?«, fragte Heiko.


  »Stimmt.« Charlotte sah nachdenklich auf den hohlen Kürbis. »Es wäre besser, wenn er woanders arbeiten würde.«


  »Merkt er eigentlich nicht, dass er dich nervt?«


  »Mhm. Keine Ahnung.«


  »Wiederhaben will der dich aber nicht, oder?«


  »Weiß nicht. Ist ja auch egal.«


  »Würde mich nicht wundern. Bei so einer Spitzenfrau.«


  »Ach was.« Charlotte merkte zu ihrem Ärger, wie ihre Wangen rot anliefen.


  »Aber genug geschleimt.« Heiko grinste wieder. »Darf ich jetzt mitarbeiten?« Er griff mit spitzen Fingern nach dem Esslöffel, der mitten in die Kürbispampe hineingerutscht war. »Na, dann mach mal.« Charlotte fiel kein Grund ein, warum sie ihren Gast noch länger daran hindern sollte, an ihrer Lampe herumzudoktern.


  Sie bearbeiteten den Kürbis in Arbeitsteilung. Charlotte malte ein Gesicht auf, Heiko schnitzte es aus. Dann fehlte nur noch ein Teelicht, das sie schließlich in ihrer Abstellkammer auftreiben konnte, und knapp eine halbe Stunde später leuchtete die neue Deko auf dem Küchentisch. »Du hättest Chirurg werden sollen. Das mit dem Schnippeln hast du echt drauf«, sagte Charlotte und blickte versonnen in das orangerote Licht.


  »Kürbislampen sind meine Spezialität«, sagte Heiko, während er mit einem Taschentuch einen orangefarbenen Fleck von seiner Rolex entfernte.


  »Sieht dir sogar irgendwie ähnlich, diese Fratze.«


  »Das war der Plan.« Er setzte eine dem Kürbisgesicht nicht unähnliche Grimasse auf, wobei er gleichzeitig die Augen zusammenkniff und den Mund aufriss, als wollte er eine ganze Kartoffel auf einmal hineinschieben. »Denn jetzt hast du mein Abbild erst mal eine ganze Weile auf dem Küchentisch stehen.«


  »Hoffentlich bekomme ich keine Albträume.« Charlotte strich dem Kürbiskopf über die Wange und lächelte.


  Kapitel 23


  Als sich Nils vor Kreißsaal 1 einfand, hatte er einen Kloß im Hals, der sich so groß und stachelig anfühlte wie einer der Noppenbälle, die er bei der morgendlichen Theoriestunde zum Thema »Entspannungstechniken und Massage« kennengelernt hatte. Angespannt horchte er an der Tür, atmete tief durch und drückte die Klinke hinunter.


  Ein Blick aufs Kreißbett. Es war belegt. Ach nein! Wie schön! Ein pausbäckiges Muttertier hatte gerade ein Neugeborenes an die Brust gelegt. »Es ging ratzfatz. Drei Presswehen, und die Kleine war da«, flüsterte Franziska ihm zu. Nils lächelte. Seine Freude war nicht gespielt. Eine weitere Schicht ohne Geburt! Besser konnte es nicht laufen.


  Die Tür wurde aufgerissen. »Sag mal, Franzi, sind hier noch Kompressen?« Charlotte brach abrupt ab.


  »Äh, hallo«, sagte Nils bloß, sah nach rechts, sah nach links und steuerte schließlich das Spülbecken an, um sich die Hände zu waschen. Es war ein Reflex. Er flüchtete vor Charlottes rosigen Wangen und dem Strahlen in ihren Augen. Andererseits… Während er sich noch die Hände wusch, als wollte er sich für immer von seiner obersten Hautschicht trennen, erinnerte er sich wieder an sein Vorhaben. Er wollte doch Vollgas geben. Also los!


  »Du, Charlotte?«


  »Was?«


  »Könnte ich vielleicht bei dir zugucken? Also bei der Geburt?«


  »Du? Nein, nein, nein. Du bist bei Franziska eingeteilt, also bleibst du auch bei Franziska.«


  »Oh. Ach so. Schade.«


  »Ich muss mich beeilen.« Charlotte nahm die Kompressen in Empfang, die Franziska ihr entgegenhielt. Nils gab sich einen Ruck. »Könnte ich dich nachher vielleicht mal kurz sprechen?«


  Sie drehte sich um, musterte ihn mit gerunzelter Stirn. »Heute ist ganz schlecht. Ein anderes Mal vielleicht.«


  »Gut.« Nils lehnte sich gegen die Spüle. Gut? Es war gar nicht gut! Sie wollte nicht mit ihm zusammen arbeiten, sie wollte nicht mit ihm sprechen. So konnte es nicht weitergehen. Während er nach der Verlegung von Mutter und Baby mit wenig Begeisterung den Kreißsaal reinigte, begann er intensiv zu grübeln.


  


  Später am Abend war seine Laune nicht wesentlich gestiegen, im Gegenteil. »Mann, du kriegst ja heute echt gar nichts auf die Reihe, Nils«, moserte Freddie. »Wie oft willst du denn bitte schön noch diesen Anfang versemmeln? Spiel gefälligst mal tight!«


  »Halt die Klappe, wir probieren es einfach noch mal.«


  »Ich hab keine Böcke mehr.« Freddie schlappte zum Kühlschrank. Der Rest der Truppe hatte den Spaß an der Probe ebenfalls verloren. Bastian packte seine E-Gitarre ein, Chappi marschierte auf die Stereoanlage zu. »Ist es wegen Charlotte?«, fragte er beiläufig, während er einen Stapel CDs durchwühlte.


  »Themawechsel«, knurrte Nils. Er bemerkte aus den Augenwinkeln, wie seine Kumpels bedeutungsvolle Blicke tauschten. Bastian ließ sich mit einer Sprudelflasche auf das zerschlissene Sofa fallen. »Ihr müsst euch endlich aussprechen. Du kannst nicht ewig wie ein Zombie durch die Gegend laufen.«


  Nils setzte sich neben ihn und legte die Füße auf den Tisch. »Aussprechen ist nicht. Sie geht mir aus dem Weg.«


  »Dann musst du dir eben etwas einfallen lassen«, sagte Chappi, während er eine CD einlegte.


  »Ich habe nach Feierabend an ihrem Auto auf sie gewartet. Sie ist einfach eingestiegen und weggefahren.«


  »Dann musst du dir eben etwas Besseres einfallen lassen.«


  »Lotse sie doch in einen Fahrstuhl. Ich sorge dafür, dass ihr stecken bleibt«, schlug Freddie vor. Nils tippte sich an die Stirn. Im Hintergrund lief gerade »Here Without You« von 3Doors Down an. »Och nö«, meinte Freddie. »Nix gegen die Jungs, aber das ist mir jetzt echt zu kuschelig.« Er wollte lieber irgendwas von Green Day hören, Bastian plädierte für Linkin Park, und Nils stand der Sinn nach Incubus. Nach einem zweiminütigen Streitgespräch schaltete Chappi schließlich den CD-Player aus und das Radio ein. Bei der Senderauswahl gab es keine Diskussionen. Auf City Rock FM lief gerade »Sweet Child o’ Mine« von Guns N’ Roses. Immerhin nicht »November Rain«. Das hätte Nils jetzt völlig runtergezogen. Kein Wunder. Es war »ihr« Lied. Er legte die Arme in den Nacken und starrte an die Decke. »Ihr habt schon recht«, seufzte er. »Ich muss etwas unternehmen.«


  »Wie dieser Typ aus Lembach, der letztes Jahr eine Schafherde mit leuchtenden Herzen besprüht hat. Wisst ihr noch?«, prustete Freddie.


  »Klar doch, das stand ja oft genug im Kölner Blatt.« Nils schüttelte belustigt den Kopf. »Wenn ihr mich fragt, war das allerdings ein bisschen too much.«


  »Organisiere doch ein Picknick«, schlug Chappi vor. »An einem ganz romantischen Ort. Auf einem Schiff oder einer Burg oder so. Einem Ort, der eine besondere Bedeutung für sie hat.«


  »Hast du mir nicht zugehört?« Nils stöhnte. »Sie will nicht mit mir reden. Dann wird sie sich garantiert nicht mit mir zu einem Picknick verabreden!« Nein. Chappis Idee brachte ihn nicht weiter. Aber irgendetwas würde ihm schon einfallen.


  Kapitel 24


  Charlotte fühlte sich, als wäre sie drei Wochen lang mit dem Rucksack durch Grönland gewandert. Warum, konnte sie sich selbst nicht erklären. Sie hatte eigentlich genug geschlafen, und trotzdem war sie hundskaputt. »Sollen wir in die Stadt gehen?«, fragte Franziska, die ihr Tief sofort bemerkte.


  »Nee, ich hüte heute lieber das Sofa.«


  »Ach komm, eine Runde Shoppen wirkt Wunder.«


  »Du kannst mir gerne was vom Bäcker mitbringen.«


  Brummig verschwand Franziska im Bad. Keine zehn Minuten später baute sie sich erneut vor dem Sofa auf. Charlotte hatte sich mittlerweile unter ihrer Kuscheldecke vergraben und schaute mit halb geöffneten Augen auf den ausgeschalteten Fernseher.


  »Das geht so nicht«, sagte Franziska. »Du kommst jetzt mit.«


  »Ich bin müde. Lass mich einfach hier liegen.«


  »Nix da. Wie wollen wir es angehen: mit Powershopping oder einer Schluffi-Tour?«


  »Was muss ich tun, damit du mich in Ruhe lässt?«


  »Mitkommen!« Franziska grinste.


  »Du lässt ja wirklich nicht locker.«


  »Wozu bin ich deine Mitbewohnerin?«


  »Wenn’s unbedingt sein muss«, stöhnte Charlotte und richtete sich auf. »Dann aber die Schluffi-Tour.«


  Powershopping war mit Leistungssport gleichzusetzen, die Schluffi-Tour dagegen beschränkte sich auf ein Teilstück der Schildergasse und endete in der Pizzeria Da Franca.


  Während die beiden Freundinnen durch die Klamottenläden wanderten, hielt Franziska Charlotte alle paar Meter ein Kleidungsstück vor die Nase und versuchte ihr so ganz nebenbei mal wieder eine Liste von Single-Männern schmackhaft zu machen. Natürlich rührte sie auch für Heiko die Werbetrommel. Charlotte tappte ergeben neben ihrer Freundin durch die Läden. Neue Klamotten? Irgendwie gefiel ihr heute gar nichts. Ein neuer Mann? Prinzipiell ja, warum nicht, aber diese Thematik war problematisch– ganz abgesehen davon, dass ihr Franziskas Männergeschmack nicht geheuer war. Und wie sie zu Heiko stand, wusste sie immer noch nicht. Das Drachen-Date und der Kürbis-Abend waren superschön gewesen, aber sämtliche Fluginsekten, die sich in ihrem Bauch zwischenzeitlich eingefunden hatten, waren schon wieder ausgeflogen.


  »Komm, wir gucken da mal.« Charlotte zeigte auf die Auslage eines Buchladens. Franziska blickte auf ihre Uhr. »Nee, lass uns lieber noch zu H&M gehen«, sagte sie.


  »Das können wir ja danach.«


  »Du hast doch schon tausend Bücher.«


  »Hast du Stress? Das hier ist eine Schluffi-Tour!«


  »Stress? Nein. Natürlich nicht. Guck du nur deinen Kram.«


  Charlotte blätterte sich durch Rezepte von allerlei Plätzchen, Waffeln und Muffins und vermerkte einen Cartoonband über Nacktmulle, der– wie ein Aufkleber auf dem Titelblatt verriet– von einem erfolgreichen Kölner Karikaturisten stammte, als potenzielles Geburtstagsgeschenk für ihren Vater. Als sie wenige Minuten später auf H&M zusteuerten, kniff Franziska sie in den Arm. »Schau mal!« Sie deutete auf eine große, ihr nur allzu gut bekannte Gestalt, die zwei Meter entfernt vor einem Schuhgeschäft stand und auf dem Handy herumtippte.


  »Heute lieber nicht«, murmelte Charlotte. »Ich sehe fürchterlich aus.«


  »Tach, Herr Steffens.« Franziska klopfte Heiko von hinten auf die Schulter. Der Angesprochene drehte sich um und steckte sein iPhone in die Jackentasche. Charlotte bemerkte, wie er sie musterte. Vom Schal bis zu den Schuhen. Der Blick missfiel ihr. Wie zufällig hielt sie ihre rechte Hand über einen centgroßen Glühweinfleck, den sich ihre Jacke in der letzten Weihnachtsmarkt-Saison zugezogen hatte.


  »Hallo«, sagte Heiko nach einer Endlos-Sekunde und reichte beiden die Hand. »Da seid ihr ja.«


  Charlotte warf ihrer Freundin einen fragenden Blick zu. »Tja, was soll ich sagen?«, grinste diese. »Ertappt!« Sie knuffte Heiko in die Rippen. »Ich habe doch gesagt, dass es eine Überraschung ist.«


  »Was genau?«, fragte Charlotte.


  »Na, dass euch ein wunderbarer Zufall an diesem Ort zusammenführt.« Franziska deutete mit beiden Daumen auf sich selbst. »Dankt mir einfach später.«


  »Deine Freundin hat mir gesagt, dass ihr einen professionellen Shopping-Begleiter gebrauchen könntet«, erklärte Heiko. »Und ich würde gerne einen Teil meiner raren Beratungszeit opfern.«


  Aha. Daher also die Musterung. Charlotte fühlte einen Anflug von Genervtheit. Für wen hielt sich Heiko eigentlich? Für Mister Outfit, den wandelnden Styling-Guru? Sie wollte Franziska gerade einen bösen Blick zuwerfen, da hatte sich diese schon bei ihr und Heiko eingehakt und lautstark ihre Freude über das Vorhaben bekundet. Ob Charlotte überhaupt Lust auf den gemeinsamen Einkaufsbummel hatte, stand nicht zur Debatte.


  »Angeblich kaufen Frauen doch am liebsten Schuhe«, sagte Heiko aufgeräumt und zeigte auf das Schuhhaus Zwirnhoff.


  »Super Idee.« Franziska marschierte auf den Laden zu und zog ihre beiden Begleiter mit sich. Charlotte unterdrückte ein Seufzen. Das arrangierte Treffen mit Heiko als Einkaufsberater passte ihr gar nicht in den Kram. Kleider- und insbesondere Schuhkäufe waren an sich schon kompliziert genug. Und dann auch noch in männlicher Begleitung?


  Ziellos streifte Charlotte durch den Laden, bis sie auf ein Regal mit der Größe 39 stieß, in dem jede Menge Stiefeletten ausgestellt waren. Brauchte sie so etwas? Möglicherweise. Aber was passte zu ihr? Ein Schuh mit Schnallen? Nieten? Quasten? Fellbesatz? Irgendwie wusste sie auf einmal gar nicht mehr, was ihr gefiel. Sie ließ sich auf einen Hocker fallen. In diesem Moment kam Heiko mit einem Schuh um die Ecke.


  »So was würde dir sicher stehen«, sagte er.


  »Aber natürlich.« Charlotte schmunzelte.


  »Welche Größe hast du denn?«


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?« Sie starrte entgeistert auf den High Heel im Leopardenlook, den Heiko ihr vor die Nase hielt.


  »Wieso nicht?« Er betrachtete den Schuh von allen Seiten. »Du trägst ja selten was mit Absätzen. Und der hat mich gleich angelacht.«


  »Sorry, aber Raubtiere sind überhaupt nicht mein Fall.«


  »Er würde dir sicher gut stehen.«


  »Deine Meinung.«


  »Probier ihn doch mal an.«


  »Nein, danke.«


  »Mir zuliebe.«


  Charlotte schlüpfte entnervt in den Schuh. »Er passt nicht.«


  »Er passt perfekt.«


  »Frag mal meine Zehen. Nein, ernsthaft, ich werde diesen Schuh nicht kaufen.« Charlottes drückte Heiko den High Heel in die Hand, er gab sich geschlagen. »Wie du meinst. Dann bringe ich den Wildfang eben wieder zurück in sein Revier.«


  Charlotte steuerte auf Franziska zu, die gerade ein Paar Ballerinas anprobierte.


  »Pizza?«


  »Dein Einkaufsberater ist doch noch im Einsatz.«


  »Der taugt nichts. Sein erster Tipp ging voll daneben.«


  »Na und? Männer wachsen mit ihren Aufgaben.«


  Da mochte was dran sein, doch Heiko hatte offenbar schwer an seiner Schlappe zu knabbern und hielt sich zu Charlottes Erleichterung mit weiteren Einkaufsvorschlägen zurück. Sie spazierten noch durch zwei weitere Läden, kauften sich einen Kaffee to go in der Bäckerei Großkaiser, bummelten bis zum Ende der Straße und stoppten schließlich vor einem säulenförmigen Brunnen.


  Heiko warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wie bedauerlich. Meine Beratungszeit ist für heute leider abgelaufen. Aber wenn du Bedarf hast, könnte ich dir nächste Woche einen Zusatztermin einräumen. Wie wäre Samstag?«


  »Ja, mal sehen.«


  »Grüß den Kürbis schön von mir.« Heiko winkte und verschwand in der Gürzenichstraße.


  »Das nächste Mal fragst du mich gefälligst, wenn du so eine Aktion planst«, brummte Charlotte, sobald er außer Hörweite war.


  »Hat dir die Tour etwa keinen Spaß gemacht?«


  »High Heels wollte Heiko mir verpassen. Im Leo-Look!«


  »Warum nicht? Ist mal was anderes.«


  »Das passt doch überhaupt nicht zu mir.«


  »Zu der alten Charlotte nicht. Aber vielleicht zu der neuen.«


  »Es gibt keine neue Charlotte. Ich bin immer noch dieselbe, auch wenn ich nicht mehr mit Nils zusammen bin.«


  »Eine Trennung verändert vieles«, sagte Franziska wissend.


  »Aber bestimmt nicht meinen Schuhgeschmack.« Charlotte blickte auf ihre abgetragenen Lederstiefel hinunter. »Hast du gesehen, wie er die Dinger angestarrt hat?« Beim Gedanken an Heikos Gutachterblick fühlte sie schon wieder einen leichten Ärger in sich hochsteigen.


  »Wenn er dich nervt, schmeiß ihn von der Liste. Ich habe noch eine ganze Reihe guter Kandidaten in petto.«


  »Es gibt keine Liste, Franzi. Und jetzt lass uns Pizza essen.« Charlotte drehte sich entschlossen um. Sie hatte Besseres zu tun, als sich über Heikos Schuhvorlieben den Kopf zu zerbrechen.


  Kapitel 25


  Die Sonne war längst untergegangen, als der Startschuss für die Aktion »Gebärwanne« fiel. Während Nils den rundgeformten schwarzen Hartschalenkoffer durch den ersten Stock des Barbara-Krankenhauses schleppte, musste er den Kopf über sich selbst schütteln. Warum in aller Welt hatte er sich nicht einfach Chappis Reiserucksack ausgeliehen, um das Equipment zu seinem Bestimmungsort zu bringen? Selbst im Leerzustand war dieses elende Case, in dem er normalerweise seine Bass Drum zu Auftritten transportierte, tonnenschwer! Aber immerhin passte nicht nur Charlottes Stoffstorch, sondern auch die Tapetenrolle, die Erdbeertörtchen, die Brötchen, die Hackbällchen, der Sekt und allerlei Arbeitsmaterialien hinein. Er musste also nicht zweimal zum Auto gehen. Immerhin.


  »Meinst du ernsthaft, dass das klappt?«, fragte Freddie, der ihm mit einer Plastiktüte folgte, die fast aus ihren Schweißnähten platzte.


  »Ich hoffe es«, keuchte Nils.


  »Wie weit ist es denn noch?« Freddie klang, als hätte er bereits einen halben Wüstenmarathon hinter sich gebracht– und das, obwohl er nur Süßkram, Käsestangen, Plastikgeschirr und ein bisschen Dekozeug im Gepäck hatte. »Jetzt stell dich nicht so an, Alter!«


  »Ich kann nicht mehr.«


  »Sollen wir tauschen?« Nils stellte sein Drum Case neben seinem theatralisch schnaufenden Kumpel ab. Er hätte besser Bastian oder Chappi als Schlepphilfe mitgenommen. Dumm nur, dass Bastian Nachtschicht und Chappi ein Date mit seiner Exfreundin hatte. »Tauschen?« Freddie trat mit der Fußspitze gegen das Case. »Vergiss es.«


  »Tick– tack– tack– tack. Tick– tack– tack– tack«, tönte es aus der kleinen Seitentasche.


  »Jetzt hast du mein Metronom angemacht, du Vollidiot!« Nils bückte sich und fingerte nach dem blauen Plastikkästchen, das mit geschätzten 160Beats per Minute einen Viervierteltakt vor sich hin piepte. Er hatte eine Zeit lang so oft mit dem Teil geübt, dass die On-Off-Taste ganz ausgeleiert war und bereits bei kleinsten Erschütterungen reagierte.


  »Oh Mann.« Freddie sah mit einer Leidensmiene den Gang entlang, als wäre er kurz vor dem Verdursten und die Ziellinie des Wüstenmarathons in weiter Ferne.


  »Gib mir deine Tüte, du Held.« Nils nahm die unbedeutende Last in Empfang und ächzte weiter. »Willst du dich vielleicht noch auf meine Schultern setzen?«, fragte er.


  »Um Himmels willen.« Freddie verzog das Gesicht. Eine knappe Minute später erreichten sie den Kreißsaal-Komplex. Nils drehte den Schlüssel so behutsam um, als würde er eine Trommel stimmen. Äußerste Vorsicht war geboten. Er spähte nach rechts und links. Die Luft war rein. Gerade wollte er sein Drum Case holen und Freddie herbeiwinken, da ging auf einmal die Tür von Kreißsaal 1 auf. »Da sind Sie ja endlich.«


  Nils fuhr zusammen. Sigrid. Reflexartig knallte er die Tür direkt vor Freddies Nase zu. »Ich habe keinen Dienst. Ich wollte nur gucken, mit wem ich morgen zusammenarbeite.«


  »Um die Uhrzeit?« Sigrid beäugte die bis zum Bersten gefüllte Plastiktüte in seiner Hand.


  »Klar. Ist doch, äh, wichtig.« Zitternd tappte Nils in das Hebammenzimmer und starrte auf den Dienstplan, der links neben der Tür an der Wand hing. Charlotte hatte nach wie vor Frühdienst. Ebenso Franziska. Ausgezeichnet.


  »Sie sind mir ja einer.« Sigrid, die ihm gefolgt war, schüttelte belustigt den Kopf. »Dann noch eine erholsame Restnacht.« Auf leisen Sohlen verschwand sie wieder in Kreißsaal 1.


  »Du hast mir fast die Finger eingeklemmt, du Penner!«, zeterte Freddie, als Nils ihn hereinwinkte.


  »Nur die Ruhe. Sind doch noch alle dran.«


  Die beiden schlichen durch den Gang und betraten Kreißsaal 5. Vorsichtig öffnete Nils sein Drum Case und holte eine Taschenlampe heraus. Da stand sie ja, die neue Gebärwanne. Rund, hellblau und mit acht Haltegriffen versehen. Nils war froh über die Gewissheit, dass bisher weder Blut noch Fruchtwasser mit dem Kunststoffobjekt in Berührung gekommen waren.


  »Dafür bist du mir was schuldig.« Mit einem Blick, in dem sich Hass und Verzweiflung mischten, nahm Freddie das Tütchen mit den bunten Luftballons an sich und begann zu pusten. Nils kümmerte sich derweil um die Verpflegung. Hoffentlich würden die Brötchen unter der Folie bis zum Frühstück genießbar bleiben. Becher und Plastikgeschirr kamen auf die Ablagefläche neben dem Waschbecken, die Kühltasche mit dem Sekt direkt daneben. Anschließend dekorierte er den Kreißsaal mit Luftballons, hängte zwei Girlanden quer durch den Raum und platzierte den Stoffstorch auf dem Kreißbett. Jetzt fehlte nur noch eines: sein Versteck!


  Nils hatte im Baumarkt eine hellblaue Kindertapete mit Streifenhörnchen-Design ergattert. Diese zerschnitten die beiden nun in mannsgroße Streifen und klebten sie aneinander. »Pass doch auf!«, raunte er, als Freddie zum dritten Mal die Schere auf den Boden fallen ließ. Schritte. Da waren Schritte im Flur! Nils knipste seine Taschenlampe aus und hielt die Luft an. Die Schritte kamen näher, noch näher– und verschwanden wieder. »Das war knapp.« Er atmete aus. »Und jetzt?«, fragte Freddie. Nils drückte seinem Kumpel eine Rolle Klebeband und ein dickes rotes Geschenkband in die Hand. »Ich setze mich jetzt in die Wanne. Du deckst sie mit der Tapete ab, klebst alles fest und machst ein schönes Schleifchen drum.«


  »Alles klar. Rein mit dir!« Nils hüpfte in das hellblaue Kunststoffbecken. »Für eine Kuppel haben wir nicht genug Papier«, flüsterte Freddie. »Du musst dich schon auf den Boden hocken. Und zieh den Kopf ein!«


  Eine Viertelstunde später war es vollbracht. »Bis morgen, du Badenixe«, raunte Freddie, dann hörte Nils nur noch das Klacken der Tür. Auf einmal war es ganz schön dunkel in der Wanne. Er knipste seine Taschenlampe an, die nur noch matt vor sich hin leuchtete. Schon bald begann er zu frösteln. An eine Decke hatte er bei der ganzen Aufregung gar nicht gedacht. Nils umschlang seine Knie mit beiden Armen. Nein. So würde er in dieser Nacht kein Auge zumachen können. Vielleicht schadete das aber auch gar nichts, denn so konnte er noch mal in aller Ruhe seinen Plan durchgehen. Dünnfinger-Grit, seine Komplizin, würde Charlotte um sechs Uhr dreißig in Kreißsaal 5 schicken, während sie selbst die Frühschicht übernahm. Charlotte würde die Deko, das Essen und den Sekt bewundern, sich vermutlich wundern– und in genau diesem Moment würde er aus der Gebärwanne springen und sich für alles, was er je falsch gemacht hatte, entschuldigen. »Charlotte«, wollte er sagen. »Ich weiß, dass ich mich in den letzten Jahren nicht immer wie der perfekte Freund benommen habe, aber ich arbeite jetzt nicht nur hier«– an dieser Stelle hatte er eine bedeutungsvolle Pause eingeplant–, »ich arbeite auch an mir.« Mit Sicherheit würden seine Worte sie nicht kaltlassen. Und bestimmt würde sie sich auch auf ein gemeinsames Sektfrühstück einlassen. Vielleicht würde sie ihn sogar gerührt in die Arme schließen, weil er sich so eine tolle Überraschung überlegt hatte. Nils spürte, wie ihm auf einmal ganz warm wurde.


  Er fingerte in der Hosentasche nach seinem Handy und suchte auf YouTube nach dem Lied, bei dem er Charlotte zum ersten Mal geküsst hatte. Es war bei ihrem dritten Date gewesen. Er hatte die CD ›The Colour and the Shape‹ von den Foo Fighters eingelegt, da Charlotte diese Band zu seinem Erstaunen gar nicht kannte. Dann hatte er sie mit den wichtigsten Basics versorgt und ihr erklärt, dass der Frontmann Dave Grohl früher Schlagzeuger bei Nirvana gewesen war. Richtig vom Hocker gehauen hatte sie diese Information zwar nicht, aber das hatte wohl daran gelegen, dass sie sich mehr für ihn als für die Musik interessiert hatte. Bei »February Stars«, kurz vor dem Crescendo in Minute drei, hatte er ihre Hand gestreichelt, und während des Refrains von »Everlong« war es schließlich passiert. Genau bei dem Wort »again«.


  »If anything could ever be this good again?«–


  Ob jemals wieder irgendetwas so gut sein könnte?


  Damals hätte er sich nicht träumen lassen, welche Bedeutung diese Worte in seinem Leben einmal haben würden. Nils sah sich einen Mitschnitt von dem Foo-Fighters-Auftritt im Londoner Wembley-Stadion an, immer und immer wieder, bis der Akku seines Handys den Geist aufgab. Irgendwann fiel er in einen traumlosen Schlaf, der bis zum Morgengrauen andauerte.


  Als er mit einem Druck auf der Blase erwachte, wurde ihm klar, dass sein Plan vom Timing her eindeutige Schwächen hatte. Vielleicht hätte er doch erst zum Frühdienst hier aufschlagen sollen. Zur Not alleine, ohne Freddie als Schlepphilfe. Andererseits wäre das zu riskant gewesen, da auf den Gängen des Krankenhauses morgens mehr los war als nachts. Er versuchte, seine Blase ebenso wie den knurrenden Magen zu ignorieren, und beobachtete den Zeiger seiner Armbanduhr, der nur schleppend weiterwanderte.


  Sechs Uhr achtundzwanzig. Grits Einsatz stand unmittelbar bevor. Und tatsächlich, da ging die Tür auf.


  »Was ist denn hier los?« Sigrid. Verdammt! Was machte die denn hier? Nils hörte, wie sie wieder auf den Flur hinausstampfte. »Franziska, kommst du mal?«


  »Sieht nach einer Party aus. Gibt es was zu feiern?« Charlottes Mitbewohnerin klang erstaunt.


  »Nicht dass ich wüsste«, sagte Sigrid.


  »Merkwürdig. Ich frage mal Charlotte, ob die irgendwas weiß.«


  »Die ist noch nicht da. Keine Ahnung, wo sie steckt.«


  Nils blieb fast das Herz stehen. Sein schöner Plan…


  »Was ist das eigentlich für ein rundes schwarzes Ding?«, fragte Franziska. Nils verdrehte die Augen. Hatte die Gute etwa noch nie ein Drum Case gesehen? Dumm, dass Freddie das Teil nicht mitgenommen hatte!


  »Ein Koffer«, sagte Sigrid bestimmt. »Was denn sonst?« Klack. Klack. Was war das? Hatte die Hebamme etwa zu Demonstrationszwecken gegen sein Case getreten? Eine Unverschämtheit. Nils ballte in der Gebärwanne die Fäuste.


  »Warum steht hier ein Koffer?«, fragte Franziska.


  »Ach, was weiß ich. Irgendwer wird ihn da vergessen haben. Ich muss jetzt nach Hause.«


  »Das ist schon merkwürdig.« Franziska klang merklich angespannt. »Diese Deko, das Essen, eine Party, von der niemand etwas weiß. Und dann dieser Koffer…«


  Nils saß kopfschüttelnd in der Gebärwanne. Frauen! Sie schwiegen und starrten vermutlich allesamt sein ach so gruseliges Drum Case an. Und dann hörte er es auf einmal. »Tick– tack– tack– tack. Tick– tack– tack– tack.« Das Metronom war angegangen.


  »Ach. Du. Scheiße.« Das war Franziska. Der beinahe tonlosen Aussage folgte eine Sprechpause, die fast drei Takte andauerte. Dann ein Aufschrei.


  »Da ist ’ne Bombe drin!«


  »Weg hier!«


  »Eine Bombe!«


  Nils richtete sich ruckartig in der Gebärwanne auf. Hier lief aber etwas gewaltig schief. »Stopp!«, krächzte er und versuchte, mit dem Kopf durch die Tapete zu stoßen. Alle Achtung, Freddie hatte ganze Arbeit geleistet. So elegant, wie er sich das vorgestellt hatte, konnte er gar nicht aus der Wanne hüpfen. Im Gegenteil. Er musste erst einmal ordentlich mit der Taschenlampe durch die teilweise doppelt übereinanderliegenden Tapetenbahnen boxen, um überhaupt einen Arm herauszubekommen. »Wartet!« Nils bekam vor lauter Aufregung fast keinen Ton raus. »Ich wollte doch bloß…!« Er winkte wie wild mit dem Arm aus dem Tapetenloch heraus.


  »Habt ihr das gehört? Da hat sich einer im Kreißsaal versteckt!«


  »Ein Einbrecher!«


  »Und er hat eine Bombe!«


  »Raus hier!«


  »Schnell!«


  Auf dem Flur brüllten auf einmal mehrere Stimmen durcheinander, Türen schlugen, eine Alarmglocke schrillte. Nils kämpfte mit der Tapete, boxte immer wieder durch das Papier, bis er endlich mit seinen Kopf durch das Loch gucken konnte. Schweißgebadet sah er sich um.


  Er war allein.


  Für etwa zwanzig Sekunden.


  Dann sah er plötzlich Charlotte hereinkommen. Wie in Zeitlupe bewegte sie sich auf ihn zu. Über ihrer Nasenwurzel stand eine steile Falte, sie hatte ihre Lippen aufeinandergepresst, das Namensschild auf ihrem blauen, kurzärmeligen Hemd war in eine leichte Schieflage geraten. »Grit hat mich hergeschickt. Was in aller Welt treibst du hier?«


  »Ich wollte dich überraschen. Weil ich dich…«


  »Bist du jetzt komplett durchgedreht?« Charlotte stemmte die Hände in die Seite. »Siehst du nicht, was du angerichtet hast?«


  »Ja, äh, das war irgendwie ganz anders geplant.«


  »Ich will gar nicht wissen, was du vorhattest.« Charlotte fasste sich an die Stirn. »So, und jetzt raus da. Ich kläre das. Nicht dass gleich noch die Polizei auf der Matte steht.«


  Sie rauschte hinaus und Nils kämpfte weiter mit der Tapete und mit den Tränen. Er war gescheitert. Auf ganzer Linie.


  Wie erschlagen kletterte er aus der Gebärwanne und schaltete sein Metronom aus. Der Alarm auf dem Flur war verstummt, ebenso das Stimmengewirr. Wieder wurde die Tür aufgerissen. Charlotte! Sie warf ihm ein blaues Hemd und eine blaue Hose in die Arme. »Hier, deine Arbeitsklamotten. Zieh die an und verhalte dich unauffällig.«


  Nils streifte sich hastig die Sachen über. Wollte sie ihm etwa helfen?


  »So, und jetzt zackig, bevor ich es mir anders überlege.« Charlotte öffnete die Tür zum Nebenraum einen Spaltbreit. »Abflug!«


  Mit zitternden Knien wankte Nils in den Flur. Doktor Junghans verschwand gerade mit einem der Assistenzärzte um die Ecke. Sigrid, Franziska und Grit standen vor dem Hebammenzimmer und diskutierten.


  »Wart ihr das etwa?«, fragte Franziska.


  »Was?« Nils stoppte abrupt.


  »Das mit der Party! Der vorletzte Jahrgang hatte auch mal so eine schräge Idee gehabt. Wobei– die haben erst gefeiert, als ihr Examen vorbei war.«


  »Ich weiß von nichts«, sagte Nils mit ersterbender Stimme.


  »Er kam doch gerade erst mit mir zusammen hier an«, ergänzte Grit. »Wir sind jetzt übrigens in Kreißsaal 3, Nils.«


  Franziska kicherte. »Wir dachten jedenfalls erst, da sei eine Bombe! Na ja, vielleicht war es ein Gag von der Firma, die die Wanne geliefert hat. Wir werden es schon noch erfahren.«


  »Bestimmt«, murmelte Nils und verschwand mit letzter Kraft in Kreißsaal 3. Grit folgte wenige Minuten später.


  »Das war wohl nichts.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Aber trotzdem danke für deine Hilfe.« Was für ein Elend. Seine schöne Idee, die Nacht in der Gebärwanne, alles umsonst! Grit sah Nils mit sorgenvoller Miene an. »Du siehst aus, als würdest du jeden Moment aus den Schuhen kippen. Willst du nicht lieber nach Hause gehen?«


  »Das kann ich nicht bringen. Oder vielleicht doch?«


  »Ich sage Bescheid, dass du dich krankgemeldet hast. Das interessiert bei dem Trubel sowieso niemanden.«


  »Danke. Du bist echt die Beste.« Nils konnte kaum glauben, wie verständnisvoll Grit war. Wenn er an die Grabenkämpfe zwischen Hebammen und Schülerinnen dachte, die laut Charlotte früher an der Tagesordnung waren… Nein, er konnte sich glücklich schätzen, eine so tolle Komplizin an seiner Seite zu haben. Den Tag im Krankenhaus hätte er niemals überstanden! Nils umarmte Grit und machte sich schleunigst aus dem Staub.


  Kapitel 26


  Charlotte und Nils spazierten auf dem schmalen Teerweg durch den Krankenhauspark, vorbei an alten Buchen und jeder Menge Eiben, vorbei an Spaziergängern, Kastanien sammelnden Kindern und vereinzelten Rollstuhlfahrern. Ein Ziel hatten sie nicht, zumindest nicht, was den Spazierweg anbelangte.


  Charlotte trug ihre neuen leopardengemusterten High Heels, die sie von Heiko geschenkt bekommen hatte. Sie hatte die Schuhe erst gar nicht annehmen wollen, aber der edle Spender konnte sie schließlich überzeugen: Sie standen ihr gut, waren nicht ganz so unbequem wie gedacht, und außerdem sollte man Geschenke grundsätzlich nicht ablehnen. Vor allem, wenn sich der Schenkende sogar die Mühe gemacht hatte, den Schuhkarton mit einem Stück Draht zu umwickeln und »Vorsicht! Wild!« draufzuschreiben. Das war ja schon irgendwie witzig.


  »Wie ist die Sache mit der Party eigentlich ausgegangen?«, fragte Nils, nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander hergewandert waren.


  »Die ist vom Tisch.«


  »Wie das?«


  »Es ist doch gar nichts passiert. Eine harmlose Party zur Einweihung der neuen Gebärwanne. Mehr war ja nicht.«


  »Aha. Mhm.« Nils machte einen großen Schritt über einen knorrigen Ast, der mitten im Weg lag. »Und wer soll die organisiert haben?«


  »Ganz einfach: Ich.«


  »Du?«


  »Ich verstehe mich gut mit Doktor Junghans, mich staucht er ganz bestimmt nicht zusammen. Und schon gar nicht, weil ich so nett war, eine Überraschungsparty zu organisieren.«


  »Das hast du erzählt?« Nils sah sie mit großen Augen an.


  »Deine Törtchen waren lecker.«


  »Das war ja supernett von dir.«


  »Bilde dir bloß nichts darauf ein. Dass ich dich aus der Sache rausgehauen habe, bedeutet nicht, dass ich die Aktion gut fand. Im Gegenteil.«


  »Ja, äh, klar. Charlotte, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Danke. Vielen Dank.«


  »Keine Ursache.« Sie deutete auf eine Holzbank, die vor einem wasserlosen Springbrunnen stand. »Und jetzt müssen wir mal Klartext reden.« Charlotte schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. Was sie sagen wollte, hatte sie sich längst zurechtgelegt. »Punkt eins: Ich bin nicht froh darüber, dass wir uns bei der Arbeit ständig über den Weg laufen. Etwas mehr Abstand wäre mir bedeutend lieber.«


  »Mhm. Ja. Okay?«


  »Punkt zwei: Ich weiß nicht, ob dir das klar ist, aber das mit uns, das ist vorbei. Und zwar endgültig. Egal, wie gut du dich hier schlägst. Egal, welche Überraschungen du dir noch überlegst.«


  »Oh. Aha. Verstehe«, krächzte Nils. »Und was ist Punkt drei?«


  »Punkt drei ist, dass ich mit der Situation auf Dauer unzufrieden bin. Und ich denke darüber nach, mich woanders zu bewerben.«


  »Das ist, das ist ja wirklich…«


  Er schwieg. Charlotte sah ihn von der Seite an. Dass er neben ihr auf der Bank kauerte, bleich und geknickt wie ein zertrampelter Löwenzahn, versetzte ihr einen Stich im Magen, aber sie hatte die Sache einfach mal klarstellen müssen. Nicht dass er sich noch unnötig Hoffnungen machte. Die Sache mit der Bewerbung war natürlich Käse. Sie war zufrieden im Barbara-Krankenhaus, sie würde nie freiwillig woanders hingehen. Aber vielleicht würde diese Bemerkung ja dazu beitragen, dass Nils seinen Ausbildungsplatz endlich aufgab.


  »Du musst es wissen«, sagte er leise.


  Charlotte nickte bloß. Nun war alles gesagt. Sie verabschiedete sich und machte sich auf den Weg zur Tiefgarage. Am Parkausgang blieb sie stehen, um ihren Füßen ein wenig Erholung zu verschaffen. Die High Heels eigneten sich nicht für Spaziergänge, ihre Zehen litten Höllenqualen. Vielleicht war sie einfach nicht der Typ für hohe Absätze. Nils hockte, wie Charlotte bei einem kurzen Blick zurück bemerkte, immer noch auf der Bank und starrte auf den Brunnen. Es tat ihr leid, ihn so zu sehen, aber sie hatte keine Wahl gehabt.


  Im Übrigen gab es noch einen vierten Punkt auf der Liste ihrer Überlegungen, doch diesen hatte sie ihrem Exfreund aus gutem Grund verschwiegen. Punkt vier lautete: Irgendwie fand sie die Idee mit dem Frühstück im Kreißsaal schon ganz witzig. Wahrscheinlich hätte sie sogar lachen müssen, wenn er ganz nach Plan aus der Gebärwanne gehüpft wäre. Und insgeheim war sie sogar froh, dass Nils noch nicht komplett aus ihrem Leben verschwunden war. Mit seinen verrückten Ideen machte er ihren Alltag interessanter, ganz klar. Auch wenn er ihr damit gleichzeitig zeigte, dass er kein Mann für sie war, sondern ein ziemlich durchgeknallter Chaot. Aber ein liebenswerter.


  Charlotte wandte ihren Blick von Nils ab. Humpeln oder frieren? Sie sah auf ihre Füße hinunter. Ach, egal! Runter mit den Dingern! Sie packte die High Heels und eilte auf Strümpfen Richtung Auto.


  Kapitel 27


  Seit Charlotte Klartext geredet hatte, wusste Nils nicht mehr, was er denken sollte. Sie hatte ihm klargemacht, dass es für ihre Beziehung keine Zukunft gab. Endgültig. Das war ernüchternd, keine Frage. Aber so ganz konnte er ihr nicht glauben, denn er hatte ihren Blick gesehen. Distanz hatte er herauslesen können, und Mitleid, aber auch einen ganz winzigen, kaum wahrnehmbaren Hauch von Wärme. So ähnlich hatte Charlotte ihn angesehen, als sie sich drei Tage nach ihrem ersten Riesenstreit zufällig im Barbara-Krankenhaus über den Weg gelaufen waren, wo er wegen eines üblen Tennisarms behandelt werden musste. Und zwar nur, weil er drei Nächte lang nichts Besseres zu tun gehabt hatte, als wutentbrannt auf seine Trommeln einzudreschen. Ein Blick– reichte das, um die Hoffnung nicht zu verlieren?


  Grit, mit der er sich am Tag zuvor auf eine Portion Frühlingsrollen in der Cafeteria getroffen hatte, war nach wie vor der Meinung, dass er nicht aufgeben durfte. »Du bist so ein toller Mensch«, hatte sie gesagt. »Das muss Charlotte doch auch sehen!« Nils freute sich über das Kompliment, aber es änderte nichts daran, dass er immer mehr an seinem Plan zweifelte.


  Es war Freitagabend, Halloween zu allem Überfluss, und er war ganz alleine mit seinen Gedanken. Freddie turnte auf einer Party herum, Bastian hatte sich nach Hause verzogen, um an dem Song seines Lebens zu arbeiten, und Chappi war zwei Tage zuvor doch tatsächlich wieder mit seiner Exfreundin zusammengekommen. Frustriert blätterte Nils in einer völlig zerlesenen Schlagzeugzeitschrift. Er wollte niemanden sehen, aber er musste etwas machen. Irgendetwas! Sein Blick wanderte durch den Raum, über das Klamotten-Chaos bis hin zu dem Regal links neben dem Kühlschrank. Dort staubte die Gelbe Sammlung vor sich hin. Sollte er vielleicht auch mal…?


  Nils zögerte, dann nahm er einen Bleistift und einen alten Briefumschlag zur Hand, legte sich bäuchlings aufs Sofa und wartete ab. Nichts passierte. Keine Titelidee. Kein Strophenbeginn. Kein Satz. Nicht einmal ein Wort.


  »I am a Blobfish«, schrieb er schließlich und überlegte, welches Wort sich wohl auf »fish« reimen könnte. Bis er den Satz »I’ve only one wish« zusammengeschustert hatte, vergingen beinahe zehn Minuten. Nils schüttelte den Kopf. Was für ein Geschreibsel! Nein, das Texten überließ er besser Bastian. Er drehte sich wieder um und starrte an die Decke. Und auf einmal sah er sie vor sich.


  Sie hatten sich vor einer roten Ampel kennengelernt, genauer gesagt an einer Kreuzung unweit der Kölner Lanxess Arena. Sicherlich gab es reizvollere Orte für ein erstes Kennenlernen: der Vicky Club in der Südstadt, die Schlagzeug-Abteilung des Musikhauses Blenzhoff, jedes wie auch immer geartete Konzertgewühl– aber ihr erstes Treffen hatte nun mal ausgerechnet an dieser Ampel stattgefunden. Es war ein abartig heißer Julitag gewesen. Nils hatte das Fenster auf der Fahrerseite seines Polos heruntergekurbelt und zappte wie so oft von einem Radiosender zum nächsten, immer auf der Suche nach guter Musik. Auf City Rock FM lief »November Rain«. Nils hatte den Song seit Ewigkeiten nicht gehört. Während er noch darüber nachdachte, in welchem Londoner Gebäude Slashs Gitarre aus dem dazugehörigen Video ausgestellt worden war, hörte er auf einmal, wie neben ihm an der Ampel ein Auto hielt, aus dem genau das gleiche Gitarrensolo erklang, zu dem er selbst gerade mit den Zehen wippte. Er wandte seinen Kopf nach links. Viel konnte er von der Fahrerin nicht erkennen, da sie eine riesige Sonnenbrille trug, aber er konnte sie hören, denn sie sang mit. Teilweise zumindest. Sie kannte einige Wörter– your eyes, hold you, feel the same–, und vom Refrain immerhin den letzten Vers. Es reichte, um Nils in völlige Euphorie zu versetzen. Eine Wahnsinnsfrau! Sie war musikalisch, sie mochte Guns N’ Roses, und sie sang die auserwählten Worte so gefühlvoll, dass er am liebsten auf der Beifahrerseite ihres Clios eingestiegen wäre, um sie in ein Gespräch über Axl Rose zu verwickeln. Als sie ein zweites Mal die Passage mit dem »cold november rain« zum Besten gab, bemerkte sie, dass Nils sie wie einen gefeierten Superstar anstarrte, und sie lachte. Nils zeigte seinen erhobenen Daumen.


  »Normalerweise singe ich nicht vor Publikum!« Ihre weißen Zähne blitzten zu ihm herüber. Nils wollte gerade noch eine lustige Bemerkung über den Widerspruch zwischen dem Liedinhalt und der aktuellen Wetterlage anbringen, da schaltete die Ampel auf Grün. Sie winkte noch einmal und fuhr an. Nils legte den zweiten Gang ein und überlegte fieberhaft, wie er diese Frau kennenlernen konnte. Fürs Erste erschien es ihm sinnvoll, einfach mal an ihr dranzubleiben. Sie kurvten durch Köln Deutz, die Siegburger Straße entlang und immer weiter bis auf den Kundenparkplatz eines Friseursalons. Das war die Gelegenheit! Nils hielt an, sprintete ihr hinterher und betrat den Laden. Sie nahm auf einem der Drehstühle Platz. Er passierte die Kasse und schnappte sich im Vorbeigehen eine Haarspange aus einem Körbchen mit heruntergesetzten Frisierartikeln. Auf der Spange klebte eine gelbe Seidenblüte. Die Narzisse war zwar etwas kitschig für seinen Geschmack, aber besser als nichts. »Für Sie«, sagte er. »Echte Blumen gibt’s hier ja leider nicht.«


  »Kennen wir uns?«


  »November rain.« Nils lächelte.


  »Oh, wie nett.« Sie lächelte ebenfalls. »Danke!« Zwei Stunden später saßen sie in einem Café, eine Woche später im Kino, drei weitere Wochen später waren sie ein Paar, ein halbes Jahr später zogen sie zusammen.


  Die Vergangenheit überrollte Nils wie eine warme Welle. Er klammerte sich an seinen Bleistift und begann zu schreiben.


  »Blobfish Love« sollte der Song heißen. Er handelte von einem kleinen Blobfisch, der sich in ein Seepferd verliebte, von ihm verlassen wurde, aber die Hoffnung nie aufgab, dass am Ende alles gut würde. »I don’t wanna be a lonely blobfish«, hieß es im Refrain. »I wanna be a blobfish in love.« Die Worte strömten nicht gerade aus Nils heraus, dazu war er viel zu ungeübt im Schreiben und außerdem zu schlecht in Englisch, aber sie plätscherten immerhin. Drei Stunden später hatte er es fast geschafft, als er hörte, wie jemand die Kellertreppe hinunterpolterte.


  »Hey, Nils«


  »Hey, Basti.«


  »Dachte ich mir, dass du hier rumhängst.«


  »Wo soll ich auch sonst sein?«


  »Keine Ahnung. Auf ’ner Party oder im Kreißsaal. Oder auf ’ner Party im Kreißsaal.« Er grinste ihn an, doch Nils stand nicht der Sinn nach Grinsen. Das schien auch sein Kumpel zu bemerken. »Mensch, du siehst immer noch aus wie das wandelnde Elend.«


  »Eigentlich geht’s gerade.«


  »Kann ich fast nicht glauben.« Bastian sah ihn nachdenklich von der Seite an. »Was machst du denn da?«


  »Nix.« Nils legte den vollgekritzelten Briefumschlag neben sich aufs Sofa.


  »Zeig doch mal.«


  »Nee. Komm, wir gehen was trinken.«


  Bastian griff nach dem Papier. »Hey, cool, du hast ja einen Text geschrieben!« Er las sich die Zeilen durch, begann leise vor sich hin zu summen, minutenlang. Nils lehnte sich zurück und griff wieder nach seiner Schlagzeugzeitschrift. Wenn Bastian erst mal einen neuen Song gewittert hatte, konnte neben ihm eine Death Metal Band loslegen– er würde nichts davon mitbekommen.


  Auf einmal war da eine Melodie. Sanft und weich wie Charlotte, wenn sie spät in der Nacht aus dem Krankenhaus zurückkam, in ihren geringelten Biene-Maja-Gedächtnisanzug schlüpfte und sich mit einer Tüte Gummibärchen auf der Couch niederließ. Nils legte die Zeitschrift beiseite. Er spürte, wie eine Gänsehaut seine Arme hinaufkroch. Die Melodie passte perfekt zu seinem Song.


  Bastian packte seine Gitarre aus und schloss sie an den Verstärker an. Er summte weiter, spielte einen Akkord, einen zweiten, einen dritten. Nils hielt es nicht länger auf dem Sofa. Er setzte sich an sein Schlagzeug und probierte einen Groove aus, der ihm gerade in den Sinn gekommen war.


  Ihr erster Versuch klang holprig, zwanzig Minuten später lief es schon besser. Bastian startete schließlich sogar einen ersten Gesangsversuch, kam aber stimmlich sehr schnell an seine Grenzen. »Oh Mann, das habe ich echt nicht drauf«, krächzte er und brach ab.


  »Was wird das denn, wenn es fertig ist, Leute?« Die Kellertür fiel krachend ins Schloss.


  »Freddie? Was machst du denn hier?«


  »Die Party war öde. Und da dachte ich, ich schau mal, was in unserem lauschigen Kellerloch so abgeht.« Er grinste Bastian zu. »Aber dass unser Gitarrengott hier gerade zum Goldkehlchen mutiert, hätte ich mir nicht träumen lassen.«


  »Hier.« Bastian drückte seinem Kumpel den Briefumschlag mit Nils’ Text in die Hand und summte ihm die Gesangsmelodie vor. »Kriegst du das hin?«


  »So einen Weiberkram singe ich nicht.« Freddie verzog das Gesicht. »Du kennst doch mein Motto! Gute Rocksongs sind wie Kinder im Novembermatsch: dreckig, rotzig, laut.«


  »Und willst du mal mein Motto hören?«, fragte Bastian. »Songschreiben ist wie Kinderkriegen. Was raus muss, muss raus!«


  »Das gilt aber nicht für diesen weichgespülten Kuschelkram.«


  »Wir spielen jetzt Nils’ Song.« Bastian sah seinen Kumpel durchdringend an, seine Stimme duldete keinen Widerspruch. »Mach endlich die Augen auf und schalte dein Hirn ein.«


  Freddie stutzte, warf einen langen Blick auf Nils, dann legte er seine rote Lederjacke aufs Sofa. »Verstehe. Also los. Ich rufe Chappi an.«


  Kurz nach Mitternacht hatten sie es geschafft, der Song stand. Ein watteweiches Gitarren-Intro. Drei Strophen, sanft wie die Gummibärchen futternde Charlotte bei Nacht, jeweils gefolgt von einem Refrain, der Nils aufwühlte, als säße er neben ihr auf dem Sofa und hielte sie im Arm. Den ersten spielte er noch recht friedlich auf der geöffneten Hi-Hat, den zweiten mit mehr Kraft auf dem Ride-Becken und bei dem dritten ließ er es schließlich krachen. Er drosch auf seine Crash-Becken ein, als wollte er seine Sticks zu Sägemehl verarbeiten, und tatsächlich: Eingehüllt in den Song, betäubt von den Beckenschlägen, waren die Erinnerungen an Charlotte zu ertragen. Schon nach dem dritten Durchgang fühlte sich Nils fast wieder wie ein normaler Mensch.


  Nachdem seine Kumpels abgeschwirrt waren, lümmelte er noch eine ganze Weile auf dem Sofa herum. Platt, aber zufrieden wie schon lange nicht mehr. Bastian hatte recht gehabt: Songschreiben war tatsächlich wie Kinderkriegen. Anstrengend, nervenaufreibend, aber auch irgendwie schön. Vor allem, wenn man das Ergebnis betrachtete. Und Nils hatte sie nicht nur in die Wege geleitet, er hatte sie auch erfolgreich über die Bühne gebracht, die Geburt von »Blobfish Love«.


  Kapitel 28


  Charlotte war seit bestimmt zehn Jahren nicht mehr im Kino gewesen. Sie wusste nicht einmal richtig, was für ein Kino-Typ sie überhaupt war. Kaufte sie Popcorn? Aß sie Eis? Blieb sie beim Abspann sitzen? Prinzipiell fand sie die Vorstellung von einem Kinoabend nicht besonders prickelnd. Sie würde sich kaum mit Heiko unterhalten können, und nach dem Film wäre es dann schon so spät, dass höchstens noch Zeit für ein Getränk in der nahe gelegenen Cocktailkneipe bliebe. Wenn sie ehrlich war, hätte sie lieber etwas anderes unternommen. Einen Spaziergang oder einen Abstecher ins Café Grimaldi zum Beispiel.


  Als Heiko sie zu Hause abholte, hielt er einen weißen Briefumschlag in der Hand. »Sind das die Karten?«, fragte Charlotte. »Warum so förmlich?«


  Er ließ sich das Couvert nicht aus der Hand nehmen. »Da ist eine Überraschung drin.«


  »Ach ja? Was denn?« Heiko schien es darauf anzulegen, Charlottes langjähriges Überraschungsdefizit in Rekordzeit auszugleichen.


  »Das erfährst du nach dem Film.« Er legte den Umschlag auf den Küchentisch, gleich neben die Kürbislampe. Ein cleverer Schachzug. Heiko wollte also nach dem Kino nicht nach Hause geschickt werden, sondern noch mit hochkommen. Na, mal abwarten. Zur Not würde sie den Umschlag eben alleine öffnen. Charlotte zog sich die Lederstiefel an und griff nach ihrer Herbstjacke. »Lässt du deine Raubtiere etwa im Käfig?«, fragte Heiko mit Blick auf ihr Schuhwerk.


  »Die wollten heute mal früh schlafen.«


  »Schade. Sie würden sich bestimmt prima mit meinen Reptilien verstehen.« Er deutete auf seine schwarz glänzenden Krokodillederschuhe. Die Styling-Thematik begann Charlotte zu langweilen. Hatte Heiko eigentlich sonst keine Probleme? Da war ja auf Dauer Nils’ Musik-Gequatsche noch interessanter gewesen– und das wollte was heißen. »Leoparden und Krokodile passen nicht zusammen«, brummte sie und nahm ihren Haustürschlüssel.


  Der Film »Another Endless Summer« spielte in Australien. Surfer, Palmen, Koalas und Kängurus tummelten sich auf der Leinwand. Die Kulisse war schön, aber die Handlung langweilig und völlig vorhersehbar. Charlotte hatte schon nach einer halben Stunde genug.


  »Also, was ist denn das jetzt für eine Überraschung?«, fragte sie im Flüsterton.


  »Rate.«


  »Irgendwas mit Cupcakes.«


  »Falsch.«


  »Eine Einladung zum Essen.«


  »Nein.«


  »Ein Gutschein für einen Lenkdrachen.«


  »Ganz daneben.«


  »Ach bitte, willst du es mir nicht doch verraten?«


  »Du bekommst einen Tipp.« Heikos Zähne blitzten in der Dunkelheit. »Den Film habe ich nicht ohne Grund ausgewählt.«


  »Ich will aber keinen Surfkurs machen.«


  »Musst du auch nicht.«


  »Du hast eine Tierpatenschaft im Kölner Zoo übernommen. Für ein Koala-Baby.«


  »So weit kommt’s noch.«


  »Ich gebe auf.« Charlotte lehnte ihren Kopf an der Rückenlehne an. Auf der Leinwand spazierte gerade ein Pärchen über einen kalkweißen Sandstrand. Sie war auf einmal so müde, dass sie den Kinoabend am liebsten abgebrochen hätte. Jetzt mit ihrer Kuscheldecke auf der Couch liegen, Mandarinen essen und mit Franziska quatschen. Das wäre es doch. Heiko hüllte sich neben ihr in Schweigen. Ein paar Minuten verfolgten beide den Film, dann meldete sich auf einmal Charlottes Blase. »Du, ich muss mal«, flüsterte sie, erhob sich und quetschte sich durch die Reihe Richtung Mittelgang. Auf halber Strecke musste sie kurz stehen bleiben. Wenn sie lange saß und dann abrupt aufstand, spielte ihr Kreislauf gerne mal verrückt. Charlotte hielt sich einen Moment lang an der Lehne vor ihr fest. »Zur Seite«, zischte irgendjemand.


  »Ja, ähm, Entschuldigung. Ich…« Wieso drehte sich auf einmal das Kino? Und diese Lichtblitze, woher kamen die denn bloß?


  »Hallo! Hörst du mich?« Charlotte fand sich urplötzlich auf dem Boden wieder. Heiko kniete neben ihr und leuchtete ihr mit seinem Handy in die Augen.


  »Was ist passiert?«


  »Du bist umgekippt. Bleib liegen. Ich hole dir eine Cola.«


  »Nee, geht schon wieder. Lass nur.«


  »Liegen bleiben. Ich bin Arzt.«


  Charlotte fügte sich und schloss im Dunkeln die Augen. Das Intermezzo hatte die Kinobesucher nicht ungerührt gelassen. Von hinten wurde geschimpft, zwei junge Männer, die direkt neben dem Mittelgang saßen, boten ihre Hilfe an, ein Mitarbeiter eilte herbei. Charlotte erklärte aus ihrer Liegeposition heraus, dass ihr nur ein bisschen schwindelig und ihr Begleiter praktischerweise Arzt sei. Heiko brachte dann auch prompt die Cola, stützte sie auf dem Weg nach draußen und verfrachtete sie in sein Auto.


  »Du solltest dich mal durchchecken lassen«, sagte er ernst. »Du bist doch letztens schon bei mir auf dem Boden gelandet.«


  »Ich bin bloß ein bisschen überarbeitet«, sagte Charlotte.


  »Dann brauchst du Erholung.« Heiko startete den Motor. »Und du hast Glück, ich wüsste da was.« Er fasste mit der Hand auf den Rücksitz und zog einen Prospekt hervor. »Ein Wellness-Kurztrip nach Barcelona! Flugtickets und Hotel sind schon gebucht. Sonne, Meer und Palmen inklusive. In zehn Tagen geht’s los.«


  »Nach Barcelona?« Sie war wohl immer noch nicht ganz da. War das ein Scherz?


  »Eigentlich wollte ich es dir ja erst nachher sagen.« Heiko lächelte breit. »Aber bei der Vorlage…«


  »Das ist wirklich supernett.« Charlotte musste sich kurz an der Armlehne festhalten, da ihr Begleiter so rasant aus der Parklücke herausfuhr. »Aber im Moment ist mir das ein bisschen zu viel. Und auch zu weit. Ich erhole mich, glaube ich, besser zu Hause. Bitte nicht böse sein.«


  »Denk doch noch mal drüber nach.« Heiko klang enttäuscht. »Das ist eine Suite. Mit Sauna und Whirlpool und allem Drum und Dran.«


  »Mhm.« Charlotte schwieg. »Also gut, ich überleg’s mir.«


  »Schön, das freut mich aber.«


  Ein paar Minuten lang sprach keiner von beiden ein Wort, dann klingelte Charlottes Handy. Franziska war am Apparat. Selbst ihr »Hallo« klang kläglich und verheult.


  »Was ist los? Wo bist du?«


  »In Lembach. Auf dieser After-Race-Party.« Franziska schniefte. »Eigentlich wollte Rocco fahren. Aber dann hat er sich mit irgendwelchen komischen Typen die Birne zugeknallt.« Charlotte seufzte. Sie kannte Rocco und seine Einstellung zum Thema Zuverlässigkeit. »Ich habe kein Geld mehr für ein Taxi«, schluchzte Franziska weiter. »Heim will er auch noch nicht.«


  »Kein Problem, ich hole dich ab. Heiko und ich sind sowieso gerade unterwegs.«


  »Danke. Du bist ein Engel.«


  »Wer war es denn?«, fragte Heiko.


  »Franziska. Könnten wir kurz einen Schlenker nach Lembach machen und sie von einem Fest abholen?«


  »Jetzt?«


  »Das ist doch nicht weit.«


  »Wenn dir das nicht zu viel ist…« Die Bemerkung kam etwas schnippisch rüber, aber Charlotte fehlte der Elan, um angemessen zu kontern. Sie war noch nie in Lembach gewesen, hatte aber durch Nils, der jedes Jahr auf besagter After-Race-Party mit seiner Band auftrat, schon eine Menge von diesem Örtchen gehört.


  Wie erwartet gab es keinen Parkplatz. Heiko fuhr schließlich so nah wie möglich an den Ortskern heran und wartete mit laufendem Motor, während Charlotte ihre Freundin suchen ging.


  Auf dem Dorfplatz war die Hölle los. Überall wurde gesungen und getrunken und palavert und getanzt. Hinter dem Brunnen war ein riesiges Festzelt aufgebaut worden, um die Besucher vor den kühlen Temperaturen zu schützen. Drinnen war es heiß und stickig. Eine ziemlich verschnupft klingende Sängerin versuchte sich gerade an einem Song von Juli und ließ sich über eine längst vergangene, aber ganz schön »Geile Zeit« aus. Nils’ Band hatte sich vermutlich schon unter das Partyvolk gemischt. Während sich Charlotte durch die Menge drückte, sondierte sie unauffällig die Umgebung. Ihr Exfreund war weit und breit nicht in Sicht. Franziska auch nicht. Ob sie eine andere Mitfahrgelegenheit gefunden hatte? Charlotte versuchte vergeblich, ihre Freundin auf dem Handy zu erreichen. Sie brauchte fast zwanzig Minuten, um sich einmal durch das vollgepferchte Zelt zu drücken. Verschwitzt und grenzgenervt stolperte sie schließlich wieder an die frische Luft und machte sich auf den Weg zu Heiko. Zehn Minuten gab sie Franziska noch, um sich bei ihr zu melden, dann würde sie nach Hause fahren.


  Am Marktplatz ereilte sie das nächste Ärgernis: Heikos Wagen war leer. Hatte er sich ebenfalls auf die Suche nach Franziska gemacht? Im Grunde war das ja nett, aber anstatt erneut durch das Festzelt zu stapfen, hätte sie lieber die Idealtemperatur seiner Sitzheizung herausgefunden und im Auto auf ihre Freundin gewartet. Seufzend quetschte sie sich ein zweites Mal durch die Menge am Bierstand vorbei. Tausend Leute, aber kein bekanntes Gesicht. Doch! Da! Eins!


  Charlotte verzog sich hinter einen Garderobenständer, der am Zeltrand stand und unter dem Gewicht von bestimmt zwei Dutzend Herbstjacken fast zusammenbrach. Nils lehnte am Cocktailstand. Ohne seine Kumpels. Aber mit einer Frau. Angespannt führte Charlotte den fälligen Quick-Check durch. Aussehen? Ein typischer Schneewittchen-Verschnitt: schwarze Haare, knallrote Lippen. Alter? Etwa wie sie. Wesentlich jünger auf keinen Fall. Gefühlter IQ? Schwer zu sagen. Ein bisschen dümmlich grinste sie gerade schon, aber sie hielt ja auch ein halb leeres Cocktailglas in der Hand. Alles in allem würde sie ihr auf der zehnstufigen Knallerfrau-Skala höchstens eine 5,5 geben.


  Während Charlotte beobachtete, wie Nils dem Schneewittchen irgendetwas ins Ohr brüllte, keimte plötzlich Ärger in ihr auf. Was machte sie hier eigentlich? Warum in aller Welt interessierte es sie, was ihr Exfreund in diesem Kuhkaff mit irgendeiner dahergelaufenen 5,5-Tussi trieb? Sie sollte sich freuen, dass er sein eigenes Leben lebte. Genau das hatte sie doch gewollt! Sie wandte ihren Blick von dem Spektakel am Cocktailstand ab und marschierte mit Tunnelblick in entgegengesetzter Richtung davon. Am Bierstand vorbei, am Sektstand vorbei, am Essensstand vorbei, einmal mitten durch die Menge. Plötzlich tippte ihr jemand von hinten auf die Schulter. Charlotte wirbelte herum.


  »Wo warst du denn so lange?«, fragte Heiko.


  »Wir haben dich gesucht!«, ergänzte Franziska.


  »Glaubt ihr, ich war feiern, oder was?« Charlotte drehte sich um und peilte den Ausgang an. Sie hatte genug.


  Auf dem Rückweg brauchte sie zum Glück nicht viel zu sprechen, da Franziska ihr wegen Rocco die Ohren volljammerte. Ausnahmsweise störte es sie nicht. Kurz vor Köln machten sie einen Zwischenstopp an einer Tankstelle.


  »Das war echt nett, dass ihr mich abgeholt habt«, meinte Franziska, nachdem Heiko zum Bezahlen im Tankstellenshop verschwunden war. »Steht er eigentlich noch auf deiner Liste?«


  »Weiß nicht genau. Eher nicht.«


  »Ist alles klar bei dir?«


  »Aber sicher.« Charlotte hatte keine Lust, mit ihrer Freundin über Nils zu sprechen. »Heiko will mit mir einen Kurztrip machen«, erzählte sie stattdessen. »Nach Barcelona.«


  »Echt? Ist ja super! Klarer Fall: Der Mann muss auf die Liste. Auf den ersten Platz sogar!«


  »Es gibt keine Liste. Und außerdem werde ich absagen.«


  »Bist du verrückt?«


  »Mir ist das alles zu stressig im Moment. Eben im Kino hat es mich sogar kurz umgehauen.«


  »Wie bitte?« Franziska sah sie besorgt an.


  »War halb so wild. Ich muss sowieso die Tage mal zu Jenny ins Labor, um mir Blut abzapfen zu lassen. In zwei Wochen ist nämlich meine Routineuntersuchung beim Personalarzt. Vielleicht habe ich ja Eisenmangel oder so.« Charlotte streckte ihre Beine im Fußraum aus. »Aber mal abgesehen davon weiß ich echt immer weniger, was ich von Heiko halten soll.«


  »Wieso denn das auf einmal?«


  »Ach, keine Ahnung. Er ist immer so perfekt, das nervt mich irgendwie. Hab ich dir erzählt, dass er sich sogar seine grauen Haare mit der Pinzette auszupft?«


  »Ja und? Wäre dir ein Stinkbeutel mit fettigen Haaren und Mundgeruch etwa lieber?«


  »Das zwar nicht, aber überleg doch mal: Was sucht ein perfekter Mann? Die perfekte Freundin natürlich! Ich bin aber nicht perfekt, und ich will es auch gar nicht sein.«


  »Ach, das mit den Haaren würde ich nicht überbewerten. Und wenn du herausfinden willst, ob er wirklich so perfekt ist, gibt es nur eine Möglichkeit: Lern ihn kennen. Fahr mit nach Barcelona.«


  »Ich weiß nicht recht.« Charlotte starrte auf die Leuchtreklame der Tankstelle, sah Heiko aus dem Shop kommen, in der einen Hand die Autoschlüssel, in der anderen eine Schachtel Pralinen. »Aber ich denke darüber nach.«


  


  Als sie am nächsten Morgen eine halbe Stunde vor dem Weckerklingeln aufwachte, fühlte sich Charlotte so merkwürdig aufgekratzt, dass an eine innere Auseinandersetzung mit der Barcelona-Frage nicht zu denken war. Sie machte sich einen Kaffee, legte ein Brötchen vom Vortag auf den Toaster und kochte ein Frühstücksei. Dann öffnete sie die App des Kölner Blatts auf ihrem Handy und überflog die Artikel der letzten Tage. Spektakuläre Neuigkeiten gab es nicht, aber die Foto-Galerie des Lokalteils war um den Punkt »Lembacher Trecker Trophy« ergänzt worden. Ob sie da mal reinsehen sollte? Warum nicht. Vielleicht war ja Franziska irgendwo zu sehen. Oder dieses Schneewittchen. Charlotte merkte, wie ihr Herz ganz leicht zu klopfen begann, und sie atmete dreimal tief durch, um dieser unpassenden Körperreaktion entgegenzuwirken. Es half. Ihre Freundin fand sie zwar nicht, die 5,5-Tussi ebenso wenig, aber dafür war Blobfish Project abgelichtet worden. Von Nils konnte man nicht mehr erkennen als seine verstrubbelten Haare und ein Stück Stirn. Charlotte blickte auf das Foto, bis sich der Bildschirmschoner ihres Handys anschaltete, dann ging sie schleunigst zur Tagesordnung über. Sie legte das Handy weg und griff nach ihrem Kaffeelöffel. Ihr Magen knurrte. Und plötzlich passierte es. Charlotte klopfte auf ihr hart gekochtes Ei. Genau vier Mal. Den zweiten und den vierten Schlag betonte sie ganz unbewusst. Charlotte stutzte. Genauso hatte Nils sein Frühstücksei immer bearbeitet. »Egg-Beat« hatte er diese Klopfart genannt. Das war ihr noch nie passiert! Sie änderte sofort den Rhythmus.


  Kapitel 29


  Seit dem Auftritt in Lembach war knapp eine Woche vergangen. Eine Woche voller Stress und Plackerei. Ohne seine Kumpels hätte Nils sein Vorhaben nie in die Tat umgesetzt. Schlimmer noch: Es hätte gar kein Vorhaben gegeben! Doch nun war es vollbracht, und der Aufwand hatte sich gelohnt. Es war an der Zeit, die Sache zu einem würdigen Abschluss zu bringen.


  Nils quetschte sich an dem roten Audi TT vorbei, der mit laufendem Motor vor Charlottes Haus stand. Herzklopfen hatte er nicht, noch nicht, aber er fühlte seit dem Morgengrauen ein nervöses Kribbeln in seinem Bauch, das selbst ein Anruf von Grit nur für einen Moment hatte lindern können.


  Der Weg zur Eingangstür war blockiert. Ein ziemlich muskulöser Typ mit tätowierten Unterarmen stand auf dem Treppenabsatz und klingelte Sturm. In der linken Hand hielt er einen Döner, aus dem eine weißliche Sauce heraustropfte.


  »Was denn?«, klang es aus der Gegensprechanlage.


  »Jetzt mach hin, wir sind zu spät! Du weißt doch, wie voll es freitags immer im No-Go ist. Ich hab keinen Bock, dort ewig anzustehen, nur weil du nicht in die Gänge kommst!« Der tätowierte Typ biss in den Döner. Ein Tomatenstück und zwei Salatblätter landeten auf dem Boden, ein fetter Schwapp Sauce spritzte auf die Milchglasscheibe der Eingangstür.


  »Wenn du mich nicht dauernd nerven würdest, wäre ich längst fertig, Rocco«, tönte es aus dem Lautsprecher.


  »Was treibste denn da oben überhaupt? Brauchste Hilfe beim Schleifebinden, oder was?«


  »Ich bin in zwei Minuten unten.«


  »Das will ich aber auch hoffen.« Der Tätowierte drehte sich abrupt um und stieß dabei mitsamt seiner tropfenden Mahlzeit gegen Nils, der zwei Schritte hinter ihm gewartet hatte.


  »Ach, Scheiße!« Nils besah sich die Bescherung auf seinem T-Shirt, das in Bauchnabelhöhe von dem Döner gestreift worden war und einen quallenförmigen Saucenfleck abbekommen hatte. »Was lungerste auch direkt hinter mir rum!« Der Tätowierte stampfte auf den roten Audi zu und lehnte sich mit dem Rücken an die Fahrertür. Während er den Rest des Döners in sich hineinstopfte, fielen immer mehr Gemüse- und Fleischbrocken auf den Gehweg. Nils kümmerte sich nicht weiter um den Fleck auf seinem T-Shirt. Nervös knibbelte er am Henkel seiner Plastiktüte herum, dann gab er sich einen Ruck und klingelte.


  »Moment mal«, tönte es plötzlich von hinten, während er noch die Gegensprechanlage fixierte. »Ich kenn dich doch.«


  »Äh, ja?« Nils drehte sich zögernd um.


  »Schaffste anner Tanke?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Ah, ich weiß. Im Vicky Club! Da haste mal bedient!«


  »Nee.« Nils wandte sich genervt wieder der Haustür zu.


  »Oh, Mann, fuck, aber ich kenn dich doch!«


  »Keine Ahnung.«


  »Doch klar! Du spielst in dieser Band! Wie heißt die doch gleich? Dingens, äh, Blupp-, äh, Blow-«


  »Blobfish Project.« Nils atmete tief durch. »Schlagzeug.«


  »Hammer!« Der Tätowierte wischte die verschmierten Finger an seiner Jeans ab und streckte sie ihm entgegen. »Kenn ich. Geile Mucke!«


  »Danke.« Nils wusste gar nicht recht, ob er sich freuen sollte. Es war eines der wenigen Male, dass er von einem Fremden auf der Straße erkannt wurde– aber dann von so einem Klotz, der ihn erst anrempelte und dann anpöbelte?


  »Der Drummer von Blobfish Project. Krass.« Der Tätowierte lehnte sich wieder an sein Auto und begann mit seinen schmierigen Fingern auf seinem Handy herumzutippen. Postete er die bahnbrechende Neuigkeit direkt auf Facebook?


  Die Gegensprechanlage riss Nils aus seinen Gedanken.


  »Rocco, geh mir nicht auf den Senkel. Ich komme jetzt!«


  »Äh, hallo, ich bin’s. Nils. Ist Charlotte da?«


  Franziska gab ein undefinierbares Ächzen von sich. »Nee, ist sie nicht.«


  »Weißt du, wann sie wiederkommt?«


  »Du, ich glaube nicht, dass sie dich sprechen will.«


  »Ich habe noch was für sie.«


  »Dann aber schnell.«


  Als Nils die Stufen in den vierten Stock hochging, fühlten sich seine Beine an, als hätte er ein zehnstündiges Double-Bass-Training absolviert. Franziska zog sich gerade im Flur die Schuhe an. »Kann ich mal ganz kurz ins Bad?« Nils deutete auf sein T-Shirt. »Dein Freund da unten hat mich angerempelt.«


  »Wo bleibste denn?«, brüllte der Tätowierte durch das Treppenhaus.


  »Komme!« Franziska griff eine Jacke und drängte Nils beiseite. »Bad geht klar. Leg Charlottes Kram einfach auf den Küchentisch. Und zieh die Tür hinter dir zu.« Sie hastete die Stufen hinunter.


  Nils wanderte durch die Wohnung, als würde er sie zum ersten Mal betreten. Vieles hatte sich seit seinem Auszug verändert. An den Wänden im Flur hingen jetzt Fotos von Bambusstäben, Muscheln und bunten Blumen in Glasvasen. Wie hatten die beiden Mädels wohl die Wohnung aufgeteilt? Wer hatte das ehemalige Wohnzimmer bekommen, wer das Schlafzimmer? Nils warf einen Blick in den Raum rechts neben der Küche. Er fühlte sich fast wie ein Einbrecher auf Beutetour. An der Wand hing keine einzige Plüschtrophäe, lediglich ein halbes Dutzend Filmplakate. Das konnte nur Franziskas Zimmer sein. Also weiter. Als Nils vor sein ehemaliges Schlafzimmer trat, spürte er einen melonengroßen Kloß im Hals. Was könnte ihn hier erwarten? Ein herzförmiges Seidenkissen auf Charlottes Bett. Berge von getrockneten Rosenköpfen auf der Fensterbank. Ein gerahmtes Foto von dem Kerl mit den Segelohren auf dem Nachttisch.


  Nils drückte die Klinke hinunter. Das Zimmer hatte sich nicht sonderlich verändert. Lediglich die Plüschtrophäen aus dem Flur hingen nun über dem Bett. Ein Schaf, eine Kuh, ein Pferd, ein Bär, eine Giraffe und ein Elch. Der Elch war neu– aber das musste nichts heißen.


  Ihr wolkenförmiger Spiegel hing ebenfalls noch an seinem Stammplatz neben der Tür, aber die Haarspange mit der Narzisse, die Nils bei ihrem ersten Treffen im Friseursalon erstanden hatte, klemmte nicht mehr wie früher am Rahmen. Er legte die CD auf Charlottes Nachttisch.


  Das war’s. Ihre ganze Beziehung auf einer kleinen runden Silberscheibe. Ohne seine Bandkollegen hätte es die fünf Songs nie gegeben. Bastian hatte ihn dazu gedrängt, ein paar weitere Texte zu schreiben. Es würde ihm guttun, hatte er gesagt– und recht behalten. Nils hatte an den Songs herumgefrickelt und dabei seine ganze Beziehung Revue passieren lassen: den furiosen Auftakt, die ersten Missklänge, die Höhen und Tiefen, das traurige Finale. Bastian hatte die Gelbe Sammlung nach passenden Melodien durchgeackert und war fündig geworden. Selbst Freddie hatte sich begeistert gezeigt und irgendwas von großen Emotionen und großen Songs getönt. Sie hatten die Sachen in Rekordzeit geprobt, aufgenommen und auf CD gebrannt. Die Scheibe war nicht perfekt, aber das war Nebensache.


  Plötzlich klingelte das Telefon im Flur. Nils zuckte zusammen, fühlte sich ertappt. Nur mit Mühe konnte er sich daran hindern, den Hörer abzunehmen.


  »Hallo!« Als Nils Charlottes Stimme auf dem Anrufbeantworter hörte, jagte ihm ein gewaltiger Schauer über die Unterarme. »Wir sind im Moment leider nicht zu Hause, freuen uns aber über Nachrichten.« Es folgte ein langgezogener Piepton.


  »Charlotte? Bist du da?« Nils stutzte. Die Stimme kannte er. Das war doch diese Schönheit mit den Flamingobeinen. Jenny? Ja, genau, so hieß sie!


  »Schade, ich muss nämlich dringend mit dir sprechen. Ich will es zwar eigentlich nicht deinem AB sagen, aber da du ja mit Heiko Barcelona unsicher machen willst, wie ich eben gehört habe…«


  Nils spürte, wie ihm die Knie weich wurden. Der Segelohren-Fritze. Hatte er es doch gewusst!


  »Egal, es ist wichtig«, fuhr Jenny fort. »Setz dich am besten hin.«


  Er wurde auf einmal ganz zappelig. Von was redete sie denn bloß? »Es wird dich wahrscheinlich umhauen.« Jenny räusperte sich. Die Pause dehnte sich ins Endlose, und Nils befürchtete schon, dass das Band des Anrufbeantworters zu Ende sein könnte, bevor er wusste, was Sache war. »Okay«, fuhr sie fort, »also pass auf…«


  Kapitel 30


  Charlotte schwankte mit ihrer Umhängetasche durch das drittletzte Großraumabteil des Eurocity 114, den sie um genau neunzehn Uhr am Koblenzer Hauptbahnhof bestiegen hatte. Freie Plätze waren an einem Samstag Mangelware, selbst das Bordbistro platzte aus allen Nähten. Unweit einer Chips futternden Schülerhorde wollte sie sich aus Lärmschutzgründen nicht niederlassen, der Platz neben der jungen Frau mit dem dicken Ordner war reserviert. Im nächsten Abteil entdeckte sie einen Vierertisch mit einer freien Sitzbank. Ein Glück. In Fahrtrichtung schnarchte ein bemantelter Senior, neben ihm spielte ein bebrillter Junge mit einem Rennauto. Charlotte verstaute ihre Tasche in der Gepäckablage, setzte sich ans Fenster und starrte durch die regennasse Scheibe nach draußen.


  Was für eine Woche! Die Beinahe-Begegnung in Lembach hatte sie ganz schön aus der Bahn geworfen. Der Egg-Beat auf dem Frühstücksei war erst der Anfang gewesen. Bei der Arbeit hatte sie auf einmal ständig das Gefühl, Nils käme gerade um die Ecke gebogen. Auf der Straße ertappte sie sich dabei, wie sie dunkelblauen Polos nachschaute, obwohl er seinen alten noch während ihrer Beziehung verkauft hatte. Selbst nachts im Traum verfolgt er sie. Mal mit seinen Sticks, mal mit einer Geburtszange in der Hand. Unmöglich, echt! Eigentlich war die Sache doch so klar gewesen: Beziehung beendet, Neuanfang in Sicht. Und jetzt das.


  Die ganze Zeit schon überlegte Charlotte, was sie von dieser unerwarteten Entwicklung halten sollte. War es verletzte Eitelkeit? Eifersucht? Hatte sie doch noch Gefühle für ihren Exfreund? Oder musste sie sich bloß an die ungewohnte Situation gewöhnen, dass Nils ihr nicht mehr mit großen traurigen Augen hinterherlief, sondern seinen Blick nach rechts und links schweifen ließ?


  Sie wusste es einfach nicht. Und sie wusste genauso wenig, wie sie weiter vorgehen sollte. Sollte sie sich doch noch mal mit Nils treffen? Eine Männerpause einlegen? Oder sich in ein neues Abenteuer stürzen und mit Heiko nach Barcelona fliegen? Je länger sie darüber nachdachte, umso unprickelnder wurde die Vorstellung, ihn im Hotelpool oder wo auch immer mit ihren Cupcake-Bauchröllchen bekannt zu machen. Womöglich würde er jeden Abend in einem angesagten Club verbringen wollen, während sie sich nach einem Pfirsich-Eistee auf dem Balkon sehnte. Oder verrannte sie sich gerade in etwas, weil sie sich insgeheim vor einer neuen Beziehung fürchtete?


  Müde lehnte Charlotte ihren Kopf gegen die Scheibe und starrte nach draußen. Nicht einmal die zweitägige Auszeit bei ihren Eltern in Koblenz inklusive Stadtbummel, Pizza essen und Kaminfeuer-Sitzung hatte sie weitergebracht. Da sich weder Bauch noch Kopf zu einer Entscheidung hatten hinreißen lassen, sollte sie wohl am besten einfach gar nichts unternehmen. Keinen Barcelona-Trip, kein Treffen mit Nils. Sie musste Winterschlaf halten. So wie ihr Streifenhörnchen Maya, das sich ebenfalls in den nächsten Tagen zur Ruhe legen würde. Irgendwann, wenn mehr Zeit vergangen war, würde sie schon wissen, was das Richtige war.


  Ein kurzer Halt in Andernach. Noch eine Dreiviertelstunde Fahrt lag vor ihr. Charlotte sah sich um. In der Vierergruppe links neben ihr jammerten zwei Studenten über die letzte Matheklausur. Ihnen gegenüber saß ein Pärchen. Er: ein Typ mit Che-Guevara-Shirt. Sie: ein hübsches Ding mit neonrosa Oberteil. Rein optisch gesehen passten sie überhaupt nicht zusammen, und passenderweise stritten sie sich. Offenbar ging es darum, dass der Che-Guevara-Typ nicht mit zu einer Party gehen wollte, auf die die Neonfarbene irre viel Lust hatte. Charlotte beschloss, dass eine Live-Soap mehr Unterhaltungspotenzial bot als eine weitere Grübel-Einheit und spitzte die Ohren.


  »Dein blöder Fußball«, zischte die Neonfarbene gerade. »Als ob es nichts anderes gäbe.«


  »Du weißt doch genau, dass ich samstags Training habe.«


  »Ja und? Kann das nicht ein Mal ausfallen?«


  »Wenn du bei deinem Gaul bist, bin ich genauso abgeschrieben.«


  »Jetzt hör aber auf! John-Boy ist ein Familienmitglied!«


  »Prima, dann nimm ihn doch mit zu dieser Party!«, grunzte der Che-Guevara-Typ. Charlotte suchte in ihrer Tasche nach dem Cupcake, den ihre Mutter ihr zum Abschied zugesteckt hatte. Irgendwie beruhigte es sie, anderen Pärchen beim Streiten zuzusehen. Zeitweise hatte sie schon befürchtet, dass sie die Einzige sei, die in Beziehungen ständig Kleinkämpfe ausfocht. Wenn sie da an sich und Nils dachte…


  Ihren ersten Streit hatten sie nach vier Monaten gehabt. An einem eisig kalten Wintertag. Sie besaß damals noch ihren alten Clio und musste früh zur Arbeit. Und– oh, welches Drama!– sie hatte ihren Eiskratzer nicht gefunden und die Scheiben mit einer CD-Hülle von Nils freigekratzt. Als sie ihm das beiläufig erzählte, rastete er fast aus. Und dabei hatte sie sich mit seiner blöden Hülle sogar einen Kratzer in ihr linkes Seitenfenster geschrubbt! Damals war ihr zum ersten Mal klar geworden, dass ihr neuer Freund doch ein paar Macken hatte.


  Nebenan war immer noch kein Frieden eingekehrt. »Klar interessiert mich dein holdes Ross«, brummte der Che-Guevara-Typ mit einer Begeisterung, als ginge es um einen eitrigen Furunkel. Das merkte auch die Neonfarbene. »Ach ja?«, fragte sie spitz. »Weißt du überhaupt, was ein Oxer ist?«


  »Klar doch. Ein männliches Pferd.«


  »Ein Hindernis beim Springreiten, du Vollpfosten.« Die Neonfarbene verschränkte die Arme. »Scheint dich ja brennend zu interessieren, was ich dir so erzähle.«


  Charlotte biss in das frische Gebäckstück. Ein Amaretto-Cupcake mit echter Bourbonvanille und einem Kern aus Edelmarzipan. Lecker. Der Streit am Nebentisch ging in die Verlängerung. »Wie sieht es eigentlich mit dir aus?«, fragte der Che-Guevara-Typ schnippisch. »Weißt du denn, was eine Viererkette ist?« Betretenes Schweigen. »Oder eine Bananenflanke?« Wieder keine Reaktion. Der Che-Guevara-Typ lehnte sich zurück. »Siehst du? Du hörst nämlich auch nicht immer zu, wenn ich dir was erzähle.«


  Die Neonfarbene schwieg. Bewegte sich nicht mal. Eine ganze Weile lang. Ihr Freund brummelte irgendetwas Unverständliches in seinen nicht vorhandenen Bart und kramte mit mürrischer Miene sein Handy hervor. Auf einmal packte seine Begleiterin ihre Tasche, stand auf und schwankte langsam den Gang entlang.


  »Ey! Wohin?«, rief der Che-Guevara-Typ. Die Neonfarbene antwortete nicht. Zischend schloss sich die Tür des Abteils hinter ihr. War das etwa das Ende? Mitleidig betrachtete Charlotte den jungen Kerl, der sich wieder in sein Handy vertiefte. Minutenlang sprach keiner ein Wort.


  »Bist du jetzt traurig?«, fragte der bebrillte Junge in die Stille hinein. Der Che-Guevara-Typ sah nicht hoch, fühlte sich wohl nicht angesprochen. »Bist du jetzt traurig?«, fragte der Knirps wieder. Der Angesprochene hob nun doch den Blick.


  »Nein«, antwortete er.


  »Aber ihr habt euch gestritten.«


  »Kommt vor.«


  »Stimmt«, sagte der Junge eifrig. »Ich habe mich auch schon oft gestritten. Einmal sogar mit meinem besten Freund Luis. Aus dem Kindergarten.« Er rollte sein Spielzeugauto auf dem Mitteltisch hin und her. »Der Luis hat mir nämlich einen Keks weggegessen, den ich von der Sarah geschenkt bekommen habe. Das war ganz schön gemein.« Der Che-Guevara-Typ reagierte nicht, doch den Jungen schien das nicht zu stören. »Aber dann habe ich eine ganz große Kanone aus Legosteinen gebaut und dann habe ich den Luis damit geschießt.«


  »Das war aber nicht nett, das darf man nicht«, merkte Charlotte an, die dem »Gespräch« bisher schweigend gefolgt war. Der kleine Junge nickte. »Das hat die Michaela auch gesagt. Ich musste dem Luis die Hand schütteln und mich bei ihm entschuldigen. Und er hat sich auch bei mir entschuldigt.«


  »Seid ihr jetzt wieder Freunde?«


  »Na klar.«


  »Dann ist ja alles in Butter.« Charlotte lächelte. Für Kinder war das Leben so einfach. Es gab ein Problem, und es gab eine Lösung. Bei ihr selbst sah die Lage leider ganz anders aus. Sie war nun mal nicht mehr vier und das Leben kein Sandkastentreff. »Meine Eltern streiten sich auch oft«, erzählte der Junge weiter, wobei er sich nun an Charlotte wandte. »Meistens wegen Geld. Oder weil der Papa vergessen hat, den Müll runterzutragen.« Langsam öffnete er die Fahrertür seines Spielzeugautos und schloss sie wieder. »Ich finde es blöd, dass sich Erwachsene immer streiten.«


  »Stimmt«, sagte Charlotte. »Streiten ist dumm.«


  »Hast du dich auch schon mal gestritten?«


  »Ja. Schon.« Auf einmal musste sie an den Tag zurückdenken, an dem ihre Beziehung in die Brüche ging. Ihr letzter großer Streit. Sie sah Nils vor sich, wie er zusammengesunken auf dem Küchenstuhl hockte, während sie ihn furiengleich beschimpfte. Sie seufzte leise.


  »Und worüber?«


  Worüber? Charlotte sah auf ihre Fußspitzen und dachte nach. Was hatte Nils damals eigentlich so wahnsinnig Schlimmes verbrochen? Sie wusste es schon gar nicht mehr richtig. Okay, er hatte ein bisschen viel Zeit mit seinen Jungs verbracht, den einen oder anderen Witz über Nachgeburten gerissen und im Krankenhaus ein paar Dummheiten gemacht– aber war das wirklich alles so tragisch gewesen? Mal abgesehen davon konnte sie nicht leugnen, dass er sich in der letzten Zeit ganz schön verändert hatte. Zum Positiven, wohlgemerkt. Und überhaupt… Wie war das noch mal mit der Bananenflanke?


  »Du, ich weiß gar nicht mehr genau. Das ist alles schon so lange her.« Charlotte schluckte. Auf einmal schmeckte ihr der Cupcake nicht mehr. Kein bisschen. Wie gerne würde sie jetzt einen hundsgewöhnlichen Schokomuffin essen! Er dürfte auch ruhig ein bisschen trocken sein und krümeln, so wie die Plätzchen in Trommelform, die sie mit Nils gebacken hatte. Warum nicht? Der Muffin musste nicht perfekt sein, sie war es schließlich auch nicht.


  Wie sehr hatte sie sich eigentlich für Nils’ Leben interessiert? Für seine Freunde? Für seine Musik? Die ständigen Bandproben hatte sie doch immer bloß belächelt. Aber wenn er nicht mit zum Hebammen-Stammtisch gehen wollte, hatte sie sich ordentlich aufgeplustert. Ganz schön traurig eigentlich. Aber wieso kam ihr diese Erkenntnis erst jetzt? Sie hatte doch so eine gute Menschenkenntnis! Nachdenklich starrte Charlotte den halb aufgegessenen Cupcake an. Manchmal brauchte sie wohl ein bisschen länger.


  Keine Minute später kam die Neonfarbene in das Abteil zurück. Zu Charlottes Verwunderung trug sie ein Plastikschälchen mit Erdnüssen und eine Packung Salzstangen in der Hand und kippte beides mitten auf dem Tisch aus. »Weißt du was, Schatz? Du hast recht«, sagte sie zu dem Che-Guevara-Typen. »Erklär mit bitte noch mal das mit der Viererkette.«


  Als Charlotte sah, wie der Fußballer lächelnd aus sechs Salzstangen ein Spielfeld baute und die Erdnüsse in zwei Grüppchen einteilte, verspürte sie plötzlich einen riesengroßen Kloß im Hals. Nein, sie brauchte keinen Winterschlaf! Sie vermisste Nils. Und sie musste ihn unbedingt wiedersehen.


  Kapitel 31


  Samstagmorgen, acht Uhr. Der Wecker schrillte so laut, dass Nils fast vom Sofa gefallen wäre. Er schob sich im Schneckentempo zu seinem Bierkasten-Nachttisch, um das Ungetüm abzustellen, da bemerkte er auch schon das unheilvolle Dröhnen in seinem Kopf. Sekunden später wünschte er sich nichts sehnlicher, als wieder in einen traumlosen Schlaf zu fallen und zu vergessen.


  Zu spät. Da waren sie wieder, die elenden Gedanken, die seit seinem gestrigen Besuch in Charlottes Wohnung und der Nachricht auf dem Anrufbeantworter im Endlosloop durch sein Hirn rotierten. Und sie ließen sich nicht abschütteln. Immer wieder sah er diesen Fritzen mit dem aderndurchzogenen Segelohr vor sich, wie er mit Charlotte Hand in Hand die Uferpromenade von Barcelona entlangspazierte, seine schmierigen Finger auf ihrer Bauchdecke deponierte und »Ja, wo ist denn unser süßer Schatz?« gurrte. Nils’ schlimmster Albtraum war Realität geworden. Charlotte erwartete ein Baby.


  Acht Uhr vier. Er schaffte es mit Mühe bis zur Toilette auf dem Gang. Auf Knien rutschte er zu seinem Handy, um sich im Krankenhaus, wo er eigentlich zur Spätschicht erscheinen musste, zu entschuldigen. Es gab keine Rückfragen. So elend, wie er sich anhörte, zweifelte offenbar niemand daran, dass er krank war. Auf dem Rückweg zum Sofa stolperte Nils über eine weitere Bierkiste und prellte sich das rechte Knie. Er spürte den Schmerz kaum.


  Acht Uhr zwölf. Nils schleppte sich ein zweites Mal zur Toilette, rutschte ein zweites Mal auf Knien zu seinem Handy. Freddie schlief vermutlich noch, denn er war weder in der WG noch auf dem Handy erreichbar. Chappi ging ebenfalls nicht an sein Telefon. Bastian versprach, sofort in den Proberaum zu kommen.


  Acht Uhr fünfzehn. Bastian war immer noch nicht da. Nils’ Kopf dröhnte, als hätte er während eines dreitägigen Konzertmarathons unter den Lautsprechern campiert. Wie sollte er den Tag bloß überstehen?


  Acht Uhr zweiundvierzig. Bastian klopfte. Er musterte Nils von oben bis unten und verfrachtete ihn sofort aufs Sofa. Offenbar sah er noch übler aus, als er sich fühlte.


  »Kaffee? Brötchen?«


  Nils schüttelte den Kopf.


  »Was ist passiert?«


  »Nach was sieht es denn aus?«


  »Charlotte?«


  »Charlotte.«


  Bastian setzte sich neben Nils aufs Sofa. Und er blieb dort eine ganze Weile sitzen, hörte zu, mit immer größer werdenden Augen. Seine Trostworte prallten an Nils ab wie ein Fußball an einem Torpfosten.


  


  Nichts half. Nicht einmal seine Trommeln. Das einzige Ergebnis nach drei Stunden Dauergeknüppel: ein paar kaputte Sticks mehr. Erschlagen nahm Nils die Kiste mit seinen hölzernen Heiligtümern vom Kühlschrank herunter. Rein damit. Gerade wollte er den Deckel wieder zuklappen, als sein Blick auf einen gammeligen Tesafilm-Streifen fiel, der aus dem Stick-Berg herauslugte. Unwillkürlich zuckte er zusammen, dann zog er das Relikt hervor. Tatsächlich. Der Streifen klebte an einem der Vic-Firth-Sticks, die er von Charlotte zur Feier ihrer sechs Monate alten Beziehung bekommen hatte. Beide waren nach zwei, drei Monaten gerissen, was bei seiner Spielweise kein Wunder war. Der Riss dieses Sticks klaffte von dem tränenförmigen Kopf an einmal quer durch das Holz fast bis zu dem mittig aufgedruckten »V« von »Vic«. Selbst der Tesafilm-Verband hatte nicht verhindern können, dass seine Zeit irgendwann abgelaufen war. Vielleicht hätte er es mit Gaffer Tape versuchen sollen. Obwohl… Was hätte das schon gebracht? Was einmal kaputt war, konnte man doch sowieso nicht mehr retten. Nils legte den Stick zurück, schob die Kiste wieder auf den Kühlschrank und schleppte sich zum Sofa.


  »Bist du denn sicher, dass dieser Typ der Vater ist?«, fragte Freddie, als er spät am Abend gemeinsam mit Chappi zu Besuch kam. »Wer denn sonst?«, stöhnte Nils. »Ich denke ja mal nicht, dass sie gleich mit einer ganzen Fußballmannschaft in der Kiste war.«


  »Ich meine ja nur. Eure Trennung ist doch noch nicht so ewig lange her.«


  Nils schüttelte heftig den Kopf. »Ausgeschlossen. Außerdem ist sie jetzt mit diesem Typen fest zusammen. Die fahren sogar schon gemeinsam in Urlaub!« Er ballte seine Fäuste. »Ist ja ziemlich schnell gegangen«, brummte Chappi. »Das spricht nicht gerade für sie.«


  »Charlotte wollte ein Baby.« Nils’ Knöchel liefen weiß an, so fest krampfte er seine Hände zusammen. »Dass ich noch Zeit brauchte, hat ihr offenbar nicht in den Kram gepasst.«


  »Und dann lässt sie sich hopplahopp von dem nächstbesten Kerl mal eben schwängern?« Freddie zog die Augenbrauen hoch. »Das ist doch ekelhaft!«


  »Finde ich auch«, sagte Chappi. »Die Frau hat dich gar nicht verdient. Vergiss sie.«


  Nils massierte seine schmerzenden Finger, dann legte er sie in den Schoß und starrte mit leerem Blick auf den Fußboden. Er hatte Charlotte verloren. An einen Kerl mit Segelohren. Und zwar für immer.


  Kapitel 32


  Charlotte hatte auf der Zugfahrt eine Entscheidung getroffen. Nun musste sie dringend mit zwei Menschen sprechen: mit Heiko und mit Nils. Das Gespräch mit Heiko wollte sie als Erstes hinter sich bringen, denn das war schnell abgehandelt. Für das zweite, das richtige, wichtige, entscheidende musste sie sich Zeit nehmen.


  Gleich nach ihrer Ankunft in Köln stiefelte Charlotte auf direktem Weg ins Carpe Noctem. Es störte sie nicht, dass ihre Klamotten nach der Fahrt nicht mehr taufrisch rochen. Sie hatte keinen Nerv mehr dazu gehabt, noch zu Hause vorbeizufahren, um sich umzuziehen. Ob Heiko überhaupt da war? Sie hatte bei dem ganzen Stress das Ladegerät für ihr Handy zu Hause vergessen, aber er hatte ihr ja mal erzählt, dass er samstagabends immer ins Carpe Noctem ging.


  Der Laden war gut besucht, trotzdem entdeckte sie ihn sofort. Er stand an der Theke neben einem blondgelockten Engelchen mit etwas dicken Hüften und schwarzen High Heels. Einen winzigen Moment lang fragte sich Charlotte, ob das wohl eine neue Verehrerin war, kam jedoch schnell zu dem Schluss, dass es sie nicht interessierte. Heiko durfte ausgehen, mit wem er wollte.


  »Ach, hallo. Was machst du denn hier?« Er zupfte an seinem rechten Segelohr.


  »Ich müsste mal kurz mit dir sprechen.«


  »Ah ja.« Heiko wischte mit seinem Zeigefinger auf der Theke herum, als sei er ein Restauranttester, der die Reinlichkeit des Carpe Noctem beurteilen müsste, dann deutete er auf den Hüftgold-Engel. »Das ist übrigens Manu. Aus München. Ich hatte dir ja schon mal von ihr erzählt.« Charlotte konnte sich an keine Manu erinnern, und es war ihr auch völlig egal. Sie reichte der jungen Frau die Hand. »Also, weswegen ich vorbeigekommen bin: Ich wollte…«


  »Möchtest du vielleicht etwas trinken?«, unterbrach er sie.


  »Nee, ich bin gleich wieder weg. Ich wollte dir nur sagen, dass ich…«


  »Ähm, sag mal, können wir vielleicht kurz unter vier Augen sprechen?« Heiko sah sie mit einem merkwürdig angespannten Gesichtsausdruck an.


  »Ich müsste sowieso mal zur Toilette.« Der Hüftgold-Engel kletterte kooperativ von dem Barhocker hinunter und verschwand hinter einer Säule.


  »Es geht um Barcelona«, setzte Charlotte wieder an.


  »Hast du es dir überlegt?«


  »Ja. Das heißt nein. Ich wollte mich noch mal für die Einladung bedanken, aber ich werde nicht mitkommen.«


  »Okay.« Heiko nickte langsam. »Das geht in Ordnung. Es ist deine Entscheidung. Auch wenn ich es natürlich total schade finde.«


  »Also nichts gegen Barcelona, aber…«


  »Habe nur was vergessen.« Der Hüftgold-Engel stand auf einmal wieder neben ihnen und deutete auf die übergroße schwarze Ledertasche, die unterhalb der Theke an einem Haken hing. Charlotte reichte ihr das Behältnis hinüber.


  »Danke.« Der Hüftgold-Engel öffnete den Schnappverschluss und kramte eine Packung Taschentücher hervor. Charlottes Blick streifte beiläufig die geöffnete Tasche. Moment mal, was war denn das? Ein Reiseführer? Sie legte den Kopf schief und las noch einmal den Schriftzug, den sie erspäht hatte. Barcelona. Sie hatte sich nicht verlesen.


  »Du fliegst nach Barcelona?«, fragte sie so neutral wie möglich.


  »Ich liebe diese Stadt.« Der Hüftgold-Engel steckte ein Taschentuch in die Hosentasche. »Das wird super, Heiko, oder? Aber jetzt lass ich euch mal!« Und schon klackerte sie wieder um die Ecke.


  »Habe ich das gerade richtig verstanden?«, fragte Charlotte.


  »Das kommt jetzt sicher etwas unerwartet.«


  »Du willst mit ihr nach Barcelona?«


  »Du hattest dich ja die ganze Woche nicht gemeldet. Und gebucht war auch schon. Außerdem musste ich Manu aufmuntern, weil es ihr im Moment ziemlich mies geht.«


  »Ein Glück.« Charlotte griff nach ihrer Jacke. »Und du glaubst nicht, wie ernst ich das meine.«


  »Das darfst du jetzt nicht falsch verstehen! Wir sind ja nur…«


  »Kein Thema.« Charlotte reichte Heiko zum Abschied die Hand. »Ich wünsche euch viel Spaß.«


  »Jetzt warte doch mal!«


  


  Keine zehn Minuten später ließ Charlotte ihre dunkelblaue Reisetasche in den Flur plumpsen. »Hallo! Jemand zu Hause?« Franziskas Zimmertür flog auf. »Na endlich. Wieso gehst du nicht an dein Handy?«


  »Akku leer.«


  »Wie war’s in Koblenz? Gab’s was Besonderes? Wie fühlst du dich?«


  »Hast du zu viel Cola getrunken?« Charlotte sah ihre Mitbewohnerin irritiert an.


  »Warst du zufällig schon im Krankenhaus?«


  »Zufällig nicht.« Charlotte marschierte in die Küche, setzte die Sprudelflasche an und nahm einen Riesenschluck. »Willst du nicht lieber wissen, was es Neues gibt? Ich habe eine Entscheidung getroffen. Genauer gesagt zwei.«


  »Du hast also nicht mit Jenny gesprochen.«


  »Mensch, was ist denn los? Stell dir vor, ich war eben bei Heiko, um ihm wegen Barcelona abzusagen.«


  »Es ist wichtig.« Franziska schob ihre Mitbewohnerin in den Flur zurück. »Du hast eine Nachricht auf dem AB.«


  »Von wem?«


  »Setz dich am besten hin.« Franziska zog einen Stuhl heran, drückte auf die Wiedergabe-Taste des Anrufbeantworters, es piepste– und schon ging es los. Je länger Charlotte zuhörte, desto mehr sackte sie in sich zusammen. Dann piepste es noch einmal. Stille.


  »Was?« Charlotte sah den Anrufbeantworter an, als erwarte sie eine Antwort von dem kleinen grauen Kasten. »Das kann nicht sein.« Sie sprang auf. »Das darf nicht sein!«


  Franziska legte ihren Arm um sie.


  »Ich muss zu Jenny!« Charlotte schüttelte den Arm ab und hetzte aus der Wohnung.


  


  Als Charlotte am nächsten Morgen aufwachte, hoffte sie einen winzigen Moment lang, dass alles nur ein böser Traum gewesen war. Beim Anblick des Ultraschallbildes, das sie bei ihrem Blitzbesuch gestern Nacht im Krankenhaus bekommen hatte, begriff sie jedoch, dass sie in der Wirklichkeit angekommen war: Sie war schwanger. In der zehnten Woche. Wie in aller Welt hatte das nur passieren können? Und wieso hatte ausgerechnet sie die Zeichen nicht erkannt? Das flaue Gefühl im Magen, die ausbleibenden Tage, das Ziehen im Unterleib, ihre Müdigkeit– alles hatte sie auf Nachtschichten, eine vermeintliche Blasenentzündung, Stress und Ärger geschoben. Wie blind konnte man eigentlich sein?!


  Ohne Franziska hätte Charlotte diesen Sonntag nie überstanden. Ihre Mitbewohnerin versorgte sie nach dem Aufstehen mit frischen Brötchen, mittags mit einer Gemüse-Lasagne und später noch mit Kuchen, was sie jedoch kaum aufmöbelte. Irgendwann dämmerte es, und sie wusste immer noch nicht, wie sie weiter vorgehen sollte. Eigentlich hatte sie Nils sagen wollen, dass sie ihn vermisste und dass sie sich vorstellen konnte, es noch einmal mit ihm zu versuchen. Jetzt war auf einmal alles anders. Er würde sicher denken, dass sie bloß einen Kindsvater brauchte und ihn deshalb zurückhaben wollte– dabei stimmte das überhaupt nicht!


  »Leg dich ins Bett, du hängst doch völlig in den Seilen.« Franziska half ihrer Freundin vom Sofa hoch. »Willst du eine Wärmflasche?«


  »Nur was zu trinken.« Charlotte ließ sich stützen, als sei sie fußkrank. Mit letzter Kraft sank sie auf ihre Matratze und zog die Decke bis zum Hals hoch. Franziska brachte ihr ein Glas Wasser und stellte es auf den Nachttisch. »Wohin mit der CD?«


  Charlotte warf einen müden Blick zur Seite. »Die ist nicht von mir.« Sie drehte sich zur Wand um und schloss die Augen. »Danke noch mal, Franziska. Du bist die Beste.«


  »Wozu sind wir denn Freundinnen? Und jetzt schlaf schön.« Ihre Mitbewohnerin schloss die Tür leise hinter sich. Charlotte rollte sich unter ihrer Bettdecke zusammen und berührte ihren Bauch. Nichts passierte. Keine Welle des Glücks. Keine Muttergefühle. Mit einem mulmigen Gefühl dachte sie an das Gespräch mit Nils, das nur allzu bald anstand. Sie schloss die Augen. Draußen prasselte ein kalter Novemberregen gegen die Scheiben.


  Obwohl Charlotte völlig erledigt war, fand sie keine Ruhe. Nachdem sie sich eine Ewigkeit im Bett herumgewälzt hatte, stand sie schließlich wieder auf, um nach ihrem Streifenhörnchen zu sehen. Maya lag in dem größten ihrer drei Schlafhäuschen, hatte die Augen geschlossen und atmete kaum merklich. Sie hatte endlich ihren Winterschlaf angetreten. Zum Fressen oder Trinken würde sie sich ab und zu mal blicken lassen, ansonsten war mit ihr in der nächsten Zeit nicht zu rechnen. An diese Beziehung auf Sparflamme hatte sich Charlotte in ihren ersten Jahren als Hörnchen-Mutter erst gewöhnen müssen, aber mittlerweile kam sie gut damit klar. So war eben die Natur der kleinen Nagerdame.


  Franziska saß mit einem Kräutertee am Küchentisch und blätterte in einer Hebammen-Zeitschrift. »Kannst du nicht einschlafen?«, fragte sie, als Charlotte hereinkam.


  »Nein, keine Chance.« Sie öffnete den Kühlschrank, um sich ein Brot mit Käse, Tomate und Gurke zu machen.


  »Übrigens, diese CD hier.« Franziska deutete auf die kleine Scheibe, die sie von Charlottes Nachttisch genommen und auf den Küchentisch gelegt hatte. »Die ist, glaube ich, von Nils. Also von seiner Band. Er war am Freitag hier, als ich gerade mit Rocco zu dieser After-Work-Party wollte. Hatte ich ganz vergessen zu sagen.«


  »Ach ja?« Charlotte dachte an das Pärchen mit den Erdnüssen. »Die höre ich mir später an. Auf jeden Fall. Aber jetzt melde ich mich erst mal noch schnell krank.« Sie griff nach ihrem Handy, das im gleichen Moment zu klingeln begann.


  »Hallo! Heiko hier.«


  »Ach du. Was gibt’s?«


  »Du warst gestern Abend so schnell weg.«


  »Mhm.«


  »Und ich wollte unbedingt noch was klären.«


  »Was denn?« Charlotte begann mit einem Kugelschreiber gegen die Teekanne auf dem Küchentisch zu klopfen. Dass Nils sie besucht hatte, um ihr eine CD zu bringen, war sicher ein gutes Zeichen. Wenn sie ihm egal wäre, hätte er sich diese Mühe bestimmt nicht gemacht.


  »Ich wollte dir sagen, dass Manu nicht meine neue Freundin ist, falls du das gedacht hast.«


  »Ist schon in Ordnung.«


  »Nein, ist es nicht. Ich merke doch, dass du sauer bist.«


  Charlotte legte den Kugelschreiber weg. »Heiko, du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Du darfst in Urlaub fahren, mit wem du willst.«


  »Ich will aber trotzdem, dass du Bescheid weißt. Manu ist nicht meine Neue, und sie wird es auch nie sein. Sie ist meine Schwester, weißt du? Und im Moment geht’s ihr echt schlecht, weil ihr Freund sie verlassen hat. Wegen einer Arbeitskollegin. Deshalb habe ich sie nach Barcelona eingeladen.« Er räusperte sich. »Ich wollte das mit unserem Trip nicht vor ihr erwähnen, damit sie sich nicht schon wieder wie die zweite Wahl vorkommt. Lieber wäre ich natürlich mit dir gefahren.«


  »Es ist okay, Heiko«, sagte Charlotte zerstreut. »Selbst wenn Manu deine zukünftige Ehefrau und Mutter deiner sechs Kinder wäre.« Sie atmete tief durch.


  »Willst du damit sagen, dass…?«


  »Ja. Das will ich. Tut mir leid. Du bist echt ein feiner Mensch und du hast mich oft zum Lachen gebracht, aber ich kann einfach nicht.«


  »Oh«, sagte er am anderen Ende der Leitung leise. »Verstehe. Schade. Sehr schade.«


  »Also dann, mach’s gut und danke für alles.« Charlotte legte auf. Ihr Blick fiel auf die Dekolampe, die immer noch auf dem Küchentisch stand. Der Kürbis sah mittlerweile ziemlich matschig aus. Es war Zeit, ihn zu entsorgen.


  Kapitel 33


  Nicht einmal die Nachricht, dass seine Band bei der Kölner Rockwoche auftreten durfte, hatte Nils aufmuntern können. Seit er von Charlottes Schwangerschaft wusste, war er völlig am Ende und seine Motivation, ihr über die Hebammenschule näherzukommen, hatte sich in Luft aufgelöst. Nur widerwillig schlappte er am Donnerstag wieder zum Unterricht. Frau Noll-Förster sah ihn mit erhobenen Augenbrauen an, als er zur Tür hereintrottete. »Sie sehen bleich aus. Sind Sie sicher, dass Sie gesund sind?« Nils nickte und schlich auf seinen Stammplatz in der letzten Reihe. »Schön, dass du wieder da bist!«, flüsterte Saskia. »Was war denn los?«


  »Nix Tragisches. Alles wieder okay«, brummte er und starrte aus dem Fenster. Der Unterricht plätscherte an ihm vorbei, ohne dass er mehr als nur ein paar Stichworte mitbekam. Um das Wochenbett ging es wohl, und darum, dass viele Frauen nach der Geburt an einem Stimmungstief litten, das den klangvollen Namen »Baby-Blues« trug. Nils verlor sich in seinen Gedanken. Nein, das war nicht seine Welt. Er war hier völlig fehl am Platz, und deshalb gab es für ihn nur noch einen Weg: Er würde die Ausbildung beenden, und zwar endgültig.


  Mit leerem Kopf schlurfte Nils am Nachmittag durch den ersten Stock des Barbara-Krankenhauses. Er musste mit Charlotte sprechen. Dringend. Nicht wegen ihrer Schwangerschaft, das ganz bestimmt nicht, aber er wollte ihr mitteilen, dass sich ihre Wege von nun an nicht nur privat, sondern auch beruflich trennen würden. Da sie ja bereits plante, sich in einem anderen Krankenhaus zu bewerben, war das nur fair. Während des Gesprächs würde er sich allerdings zwingen müssen, ihr um keinen Preis auf den Bauch zu starren. Die Vorstellung, dass darin eine winzig kleine Charlotte oder ein Fötus mit Segelohren herumschwamm, war einfach zu bitter.


  »Gott sei Dank!« Beinahe hätte ihm Grit die Kreißsaaltür an den Kopf geknallt. »Hier geht’s richtig rund.«


  »Ich bin wegen was anderem hier.« Er sah suchend den Gang entlang. »Weißt du, wo Charlotte ist?«


  »Krank. Und hier sind vier Kreißsäle besetzt. Also los! Schnell! Bitte!«


  »Ich bin nur gekommen, weil ich mit Charlotte sprechen wollte.«


  »Geh du schon mal rein zu Frau Siewertz. Und keine Sorge, die Lage ist bei ihr noch entspannt. Ich möchte sie nur nicht so lange alleine lassen. Wenn irgendwas ist, ruf mich einfach.« Grit schob Nils kurzerhand in Kreißsaal 3 und verschwand.


  Verdattert stolperte er auf eine sommersprossige junge Frau zu, die in Seitenlage auf dem Bett lag und die Wand anstarrte. »Äh, guten Tag«, begann er. »Ich bin Hebammenschüler, und ich, äh, habe eigentlich gar keinen…«


  »Keinen Bock auf Geburt?« Die Sommersprossige verzog müde ihren rechten Mundwinkel. »Ich auch nicht. Ich hänge seit achtzehn Stunden hier rum. Und so allmählich… Oh, da kommt schon wieder eine.« Sie begann langsam und konzentriert in den Bauch zu atmen. Ihr Begleiter, der mit einem Tablet-PC am Kopfende des Bettes saß, behielt während der Wehe seine Armbanduhr genau im Blick. »Dauer: vierzig Sekunden. Abstand zur letzten Wehe: fünf Minuten.«


  »Na immerhin.« Die Sommersprossige verzog wieder müde ihren rechten Mundwinkel. Dann sah sie Nils nachdenklich an. »Ich kenne Sie von irgendwoher.«


  »Glaube ich nicht.«


  »Glaube ich aber. Ich habe ein Elefantengedächtnis. Kann es sein, dass Sie irgendwas mit Musik machen?«


  »Ich spiele in einer kleinen Band«, sagte Nils bescheiden. »Blobfish Project.«


  »Ha!« Die Sommersprossige klatschte in die Hände. »Ich habe euch gesehen. In Lembach letztens. War ein cooler Auftritt!« Eine weitere Wehe hinderte sie daran, weiterzusprechen.


  Wenig später wirbelte eine schweißgebadete Grit herein. »Das sieht gut aus«, sagte sie nach einer schnellen Untersuchung. »Es geht voran.« Dann wandte sie sich an Nils. »Du bleibst hier und hältst die Stellung. Kann gut sein, dass es hier demnächst zur Sache geht«, flüsterte sie.


  Nils wurde flau. Während der ganzen letzten Wochen hatte er es geschafft, dem Ernstfall auszuweichen– und jetzt, wo er die Ausbildung abbrechen wollte… »Nein. Tut mir leid. Ich kann nicht bleiben«, sagte er tonlos.


  »Was?« Grit starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. »Du kannst mich doch jetzt nicht hängen lassen!«


  Nils bewegte sich wie ferngesteuert auf die Tür zu. »Ich höre auf. Hier und jetzt. Mach’s gut.« Er stolperte aus dem Kreißsaal, den Flur entlang, die Treppen hinunter, bis auf den Parkplatz. Ab in sein Auto. Nach Hause. In den Proberaum. Auf sein Sofa. Weg vom Krankenhaus, weg von den Schwangeren, dem Blut, den Babys. Er wollte nur noch weg, weg, weg.


  


  Das abgeranzte Leder des Sofas fühlte sich angenehm kühl an. So, und jetzt? Entspannen stand auf dem Programm. Die Sache mit der Ausbildung war erledigt. Vorbei. Kein Grund zur Aufregung mehr. Überhaupt keiner.


  Zu Nils’ Verwunderung fand er keine Ruhe. Er bemerkte, dass seine Füße unaufhörlich wippten, zwang sich, sie still zu halten, nur um sie zehn Sekunden später wieder beim Wippen zu ertappen. Was war denn bloß los mit ihm?


  Er sah Grit vor sich, wie sie in heller Aufregung zwischen den Kreißsälen hin- und hersprang, kaum die Kurve kriegte. Grit, die so unglaublich nett zu ihm gewesen war und die ihm immer geholfen hatte! Er sah die sommersprossige Frau vor sich und stellte sich vor, wie sie bei jeder Wehe ängstlich die verschlossene Kreißsaaltür anstarrte. Er hatte sie im Stich gelassen. Er war ein Feigling. Mit null Verantwortungsgefühl. Charlotte hatte recht gehabt.


  Eine knappe Stunde später hetzte Nils erneut die Stufen in den ersten Stock des Barbara-Krankenhauses hinauf. Das schlechte Gewissen hatte ihm keine Ruhe gelassen. Ein Nachmittag noch, ein allerletzter Nachmittag, dann war es vorbei. Und er würde das Kapitel mit einem guten Gefühl abschließen.


  Als Nils in Kreißsaal 3 keuchte, erkannte er, dass an ein Gespräch über Blobfish Project nicht mehr zu denken war. Schlaff wie ein welkes Schnittlauchbündel hing die Sommersprossige auf dem Kreißbett. Grit und Sigrid standen in einer Zimmerecke und sprachen im Flüsterton miteinander. Ein winziges Lächeln huschte über Grits Gesicht, als sie Nils herannahen sah. Sie deutete auf die Schwangere. »Es geht nicht weiter, kein bisschen«, raunte sie. »Wir haben schon alles versucht, die Wehen reichen einfach nicht aus. Doktor Junghans war schon zweimal da.«


  »Ich kann nicht mehr«, stöhnte die Sommersprossige. Ihr Mann tätschelte ihre Hand, die sie wie angestochen zurückzog. »Wie lange noch? Ich kann nicht mehr. Ich will nach Hause.«


  Eine weitere Wehe kündigte sich an. Nils merkte, wie ihm der Schweiß ausbrach. »Für eine Saugglocke liegt das Baby nicht tief genug. Wenn sich nicht bald etwas tut, muss sie wohl oder übel in den OP«, raunte Grit ihm zu. Sigrid raufte sich die fettigen Haare. »Herrje, das kann doch alles nicht wahr sein! Mädchen, halten Sie durch, es ist bald geschafft!«


  Als die Wehe vorbei war, starrte die Sommersprossige mit leerem Blick an die Decke. »Tun Sie irgendwas«, flüsterte sie. »Bitte. Ich will nur noch, dass das hier aufhört.«


  Grit strich ihr über die verschwitzte Stirn und schlug ihr vor, noch einmal die Position zu wechseln. Sie lehnte ab, sie war am Ende. Zehn Minuten später hatte sich immer noch nichts an der misslichen Lage geändert. »Es hat keinen Wert mehr«, sagte Sigrid. »Ich rufe Doktor Junghans.«


  »Moment!«, rief Nils. »Eine winzige Idee hätte ich noch.« Er spürte, wie sein Herz zu pochen begann. »Darf ich was ausprobieren?«


  »Das fehlte uns gerade noch.« Sigrids Nasenflügel bebten.


  »Nur ganz kurz. Bis Doktor Junghans da ist.«


  »Diese Frau ist kein Versuchskaninchen.«


  »Bitte.« Nils sah sie flehend an. »Ein klitzekleiner Versuch. Ein allerletzter.«


  »Tut mir leid.« Sigrid schüttelte den Kopf und verließ eilenden Schrittes den Raum. Das war die Gelegenheit! Nils stürzte auf die Sommersprossige zu. »Wir haben doch eben kurz geredet. Blobfish Project. Die Band. Sie hatten uns in Lembach gesehen.«


  »Mhmm.« Die junge Frau sah durch ihn hindurch, irgendwohin ins Leere, schien komplett aufgegeben zu haben. Zitternd kramte Nils in seiner Jackentasche nach ›Meet and Beat‹, ihrer letzten CD, ohne die er niemals aus dem Haus ging. »Sunny Night«. 164Beats per Minute, ein fetter Schlagzeugsound und ein Refrain, der ihm monatelang nicht aus dem Kopf gegangen war. Mit schweißnassen Fingern legte er die Scheibe ein und drückte auf »Play«.


  Wie gewohnt wurde Nils schon vom ersten Takt an zappelig. Er drehte die Lautstärke etwas höher und schielte auf die Sommersprossige, die sich gestützt von ihrem Mann im Bett aufrichtete. Wieder eine Wehe. Sie dauerte fast bis zum Refrain. Danach ließ sie sich aufs Bett zurückfallen. Ihr Blick war immer noch leer. Verdammt! Aber es hätte klappen können. Er sah Grit an, die sich während der Wehe zu der Sommersprossigen gestellt hatte. Ist schon okay, schien ihr Blick zu sagen. In dem Augenblick stampfte Sigrid zur Tür herein. »Machen Sie sofort diesen Krach aus, das hört man ja den ganzen Flur runter!«, brüllte sie. »Sie sind wohl verrückt geworden!«


  »Ja, ja.« Nils senkte seinen Blick und schlich Richtung CD-Player.


  »Das darf ja wohl nicht wahr sein! Doktor Junghans wird Ihnen was erzählen!« Sigrid stampfte wieder hinaus, wobei sie die Tür so fest hinter sich zuknallte, dass sich das schwere Knotenseil im Luftzug hin- und herbewegte.


  »Warten Sie.« Noch bevor Nils die Musik leiser drehen konnte, saß die Sommersprossige plötzlich aufrecht im Bett, sah einen Moment in die Luft, dann zu Grit. »Helfen Sie mir bitte auf. Ich muss mich bewegen.« Sie streckte ihre Hände nach beiden Seiten aus. Grit und Nils sprangen herbei, stützten sie rechts und links beim Aufstehen. Die Sommersprossige begann zu wandern. Einmal zum Fenster, dann zur Tür, wieder zurück zum Fenster. Sie wanderte im Takt, wie Nils nebenbei bemerkte. Er sprang zum CD-Player und drückte auf »Repeat«.


  »Und jetzt auf den Hocker«, entschied die Sommersprossige nach der dritten Wiederholung. Nils und Grit halfen ihr beim Hinsetzen. Der werdende Vater legte seinen Tablet-PC weg, positionierte sich hinter seiner Frau auf dem Kreißbett und hielt sie mit beiden Armen fest. Die Sommersprossige verlor während der Wehe fast das Gleichgewicht. Nils stützte sie von rechts, hielt sie mit all seinen Kräften. Im Hintergrund ertönte zum vierten Mal das Schlagzeugsolo. Schritte direkt hinter ihm. »Ja, was ist denn jetzt…?« Sigrid, die gerade zusammen mit Doktor Junghans den Raum betreten hatte, stockte– und schwieg.


  Die Minuten vergingen, Wehen kamen und gingen und mit ihnen die Schlagzeugsolos. Dann kniete sich Grit wieder vor die Sommersprossige und untersuchte sie. »Das sieht sehr gut aus.« Sie sah zu ihr hinauf. »Bei der nächsten Wehe versuchen Sie bitte mal, nach Gefühl mitzuschieben.« Nils’ Herz klopfte beinahe so schnell wie die Bass Drum in »Sunny Night«. Jetzt ging es ums Ganze.


  Schweißüberströmt presste sich die Sommersprossige gegen den Bauch ihres Mannes. Ihre Augen waren nicht mehr leer, sie leuchteten im warmen Licht der Abendsonne, die durch die Lamellen der Jalousie in den Kreißsaal blinzelte. »Sehr gut machen Sie das!«, rief Grit. Im Hintergrund begann die Bass Drum zu donnern, und mit einem Akzent aufs Crash-Becken setzte der Refrain ein. Acht Takte, die schneller vergingen als ein Wimpernschlag.


  »Der Kopf ist da!«, entfuhr es Nils.


  »Wunderbar!«, rief Grit. »Weiter so!«


  »Sie schaffen das!« Nils merkte kaum, wie die Sommersprossige nach seiner Hand griff und zudrückte. Das Schlagzeugsolo schwoll zu einem Orkan an, das Double-Bass-Gewitter setzte ein, und dann auf einmal…


  »Quäää!«


  Grit trocknete das winzige Wesen mit einem Handtuch ab und legte es in die Arme seiner Mutter. »Darf ich vorstellen?«, sagte sie. »Ihre Tochter.« Erschöpft lächelte die Sommersprossige das Mädchen an. »Hallo, Leonie«, flüsterte sie. »Willkommen auf dieser Welt.« Sie streichelte ihr zart mit der Fingerspitze über die Augenbrauen, die Stupsnase und die rosaroten Wangen. Nils merkte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. Sie hatten es geschafft! Während der stolze Vater die Nabelschnur durchtrennte, stolperte er halb blind auf den CD-Player zu und drehte die Musik leiser. Die Sommersprossige winkte ihn zu sich. »Danke.« Sie drückte seine Hand. »Ohne Ihren Song hätte ich das nie geschafft.«


  »Sie haben das ganz großartig gemacht«, sagte Nils mit brüchiger Stimme.


  »Und Sie werden mal eine ganz tolle Hebamme. Das weiß ich.« Die junge Mutter lächelte ihn an.


  »Herr Böckle?« Sigrid zog Nils beiseite. Er ließ sich ziehen. Sollte sie ihm wegen der Musik doch die Leviten lesen– es war ihm egal. Sigrid rückte ihre Haarspange zurecht, dann klopfte sie ihm auf die Schultern. »Ich gratuliere. Gute Arbeit!«


  »Oh. Danke schön!«


  »Du warst einfach spitze!« Grit fiel Nils um den Hals und warf ihn dabei fast um. »Und das bei deiner ersten Geburt!«


  »Da sagst du was.« Nachdenklich betrachtete er die junge Frau, die das Bündel in ihren Armen anstrahlte. Es war der Wahnsinn. Er hatte einem neuen Menschen ins Leben geholfen. Einer winzigen, noch leicht zerknitterten Leonie, die in den Armen ihrer Mutter lag und leise krächzend ins Licht blinzelte. Es war das Größte, was er in seinem Leben je geschafft hatte. Jetzt verstand er, was Charlotte immer gemeint hatte. Ja. Er war stolz. Er war noch nie so stolz gewesen. Und das gab ihm zu denken.


  Kapitel 34


  Charlotte keuchte die Treppe bis in den vierten Stock hinauf. Einen ganzen Vormittag lang hatte sie durchgehalten. Immerhin. Sie hatte das Bad geputzt, sie war einkaufen gegangen– aber jetzt ging einfach gar nichts mehr. Ablenken war sinnlos, ihre Gedanken kreisten in quälender Hartnäckigkeit um ein und dieselbe Frage: Wie sollte es bloß weitergehen?


  Sie schloss die Haustür auf, stellte ihre Einkaufstüten im Flur ab und stürzte in ihr Zimmer, in ihr Bett, unter die Decke. Eine halbe Stunde später ging es ihr zwar nicht bedeutend besser, dazu pochten ihre Schläfen zu sehr, aber sie fühlte sich wenigstens ein bisschen entspannter und ihre Gedanken schlugen keine Purzelbäume mehr.


  Franziska hatte ein paar Mal an ihre Tür geklopft, aber sie hatte das Klopfen ignoriert. Sie wollte niemanden sehen.


  Außerdem hatte ihre Mitbewohnerin Besuch, wie sie an der Musik, die vom Wohnzimmer her ertönte, unschwer erkennen konnte. Warme, weiche Gitarrenklänge, eine sanfte Männerstimme. Charlotte legte sich auf den Rücken und schloss die Augen. Die Musik hüllte sie wie eine warme Kuscheldecke ein, und sie fiel in einen traumlosen Dämmerschlaf.


  Als sie wieder erwachte, war es draußen schon dunkel. Charlotte tappte barfuß durch den Flur. »Was sagt das mütterliche Stimmungsbarometer?«, fragte Franziska, die gerade vor dem Badezimmerspiegel stand und sich die Haare bürstete.


  »Da gibt es noch viel Luft nach oben.«


  »Ich wollte heute Abend zu Rocco. Soll ich lieber hierbleiben?«


  »Nee, geh nur. Ich freue mich ja, dass es bei euch gut läuft.« Charlotte spürte einen Hauch von Neid in sich aufsteigen. Auch in diesem Fall hatte sie ihre Menschenkenntnis ganz schön im Stich gelassen. Sie hatte der Kombi Franziska und Rocco keine sechs Wochen gegeben. »Heute Mittag ist er auch hier gewesen, oder?«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Na, die Musik war nicht zu überhören.«


  Ihre Mitbewohnerin griff nach dem WG-Mascara und begann ihre Wimpern zu tuschen. »Hat sie dir gefallen?«, fragte sie bei Auge Nummer zwei. Charlotte verließ ihren Platz auf dem Badewannenrand und lehnte sich mit dem Rücken ans Fensterbrett. »Schlecht war sie nicht.«


  Franziska sah sie mit einem merkwürdigen Blick an: ernst, als hätte Charlotte ihr gerade von einer schweren Krankheit berichtet, gleichzeitig aber auch gelöst, so als hätte sie die passenden Medikamente bereits organisiert.


  »Das war die CD von Nils.« Franziska verließ das Bad und kam kurz darauf mit der kleinen Silberscheibe wieder. Charlotte stutzte. Sie hatte es noch nicht geschafft, sich die CD in Ruhe anzuhören, und hätte die Band niemals an der Musik erkannt. Von Blobfish Project kannte sie nur Lieder, in denen laut gegrölt, aggressiv getrommelt und wie besessen auf der Gitarre herumgeschrubbt wurde– dass die auch anders konnten, hätte sie nicht gedacht. Aber es gefiel ihr.


  Franziska räumte ihre Schminkutensilien in den Kosmetikbeutel zurück und drehte sich um. »Wann willst du es ihm eigentlich sagen?«


  Eine gute Frage. Charlotte hatte sie sich selbst schon hundertmal gestellt. Am liebsten würde sie die Aussprache noch ewig hinauszögern, so groß war ihre Angst vor Nils’ Reaktion. Aber das konnte sie auf keinen Fall machen. Er musste schließlich wissen, woran er war. Und sie auch. »Keine Ahnung. Bald.« Charlottes Blick streifte die Seiden-Narzisse, die auf der Fensterbank lag. Franziska hatte die erinnerungsträchtige Haarspange vor Wochen aus dem Mülleimer gefischt, die Blüte von der Spange abgetrennt und sie als Deko neben den drei Kieselsteinen platziert. Charlotte hatte sie dort liegen lassen.


  


  Dass Nils jeden Samstagabend probte, wusste Charlotte noch, im Proberaum selbst war sie nur ein, zwei Mal gewesen. Sie klingelte bei Freddie. Niemand öffnete. Wahrscheinlich waren die Jungs schon im Keller. Sie klingelte bei den Nachbarn und wurde hereingelassen. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch schritt Charlotte die Treppe hinab.


  Ob Nils überhaupt da war? Und wenn ja, wie würde er wohl auf ihren Besuch reagieren? Dass er von ihrer Schwangerschaft bereits erfahren hatte, war ausgeschlossen. Bis zur zwölften Woche wollte sie die Information geheim halten, und alle Eingeweihten hatten versprochen, dichtzuhalten. Also, was könnte passieren? Im besten Fall würden sie sich einen Moment lang ansehen und dann wortlos in die Arme fallen. Sie würde ihm ins Ohr flüstern, wie sehr sie ihn vermisst hatte, und vielleicht würden sie einen Spaziergang am Rhein machen. Arm in Arm. So wie früher. Und dann… irgendwann spät am Abend… würde sie mit der großen Neuigkeit rausrücken. Natürlich nur, wenn vorher alles gut lief. Und wenn zwischen ihnen wieder alles in Ordnung war. Wenn, wenn, wenn. Gab es nach der langen Trennungszeit überhaupt noch eine Chance? Immerhin hatten sie seit ihrem Spaziergang im Krankenhauspark nicht mehr miteinander gesprochen. Und damals hatte sie ihm ganz klar zu verstehen gegeben, dass die Sache vorbei war! Charlotte stöhnte bei dem Gedanken an ihre eigene Dummheit.


  Hoffnung gab ihr eigentlich nur eines: die CD. Sie hatte sie gefühlte hundert Mal gehört und kannte fast alle Songs auswendig. Nils hatte darin sämtliche Phasen ihrer Beziehung verarbeitet. »The End«, der letzte Song, war so traurig, dass ihr schon nach den ersten Takten die Tränen kamen. Wer solche Lieder schrieb, hatte noch Gefühle. Anders konnte es gar nicht sein.


  Die Tür des Proberaums war verschlossen. Charlotte klopfte. Sekundenlang passierte nichts, dann stand auf einmal ein großer Kerl mit Dreitagebart vor ihr. War das Bastian? Sie hatte eigentlich ein gutes Gedächtnis, nur bei Namen machte es gerne mal schlapp.


  »Hallo. Ähm. Ich suche Nils. Ist er hier?«


  »Nils?« Bastian– oder wer auch immer– hob die Augenbrauen. »Moment, Charlotte. Ich hole ihn.«


  Keine dreißig Sekunden später stand er erneut in der Tür. »Er will nicht mir dir sprechen.«


  »Er will nicht?« Charlotte spürte, wie ihre Knie zittrig wurden. Als ob sie es geahnt hätte. Der Bärtige schüttelte langsam den Kopf, eine Spur von Bedauern war in seinen Augen zu lesen. Charlotte schluckte. »Ich muss ihm etwas Wichtiges sagen. Bitte.«


  Der Bärtige verschwand ein zweites Mal. Und auf einmal stand er vor ihr. Nils. Er sah anders aus als bei ihrem letzten Treffen. Nicht mehr so bleich. Auch nicht so geknickt. Im Gegenteil. Er sah kräftig aus, erholt und energiegeladen, als käme er gerade aus einem dreiwöchigen Aktivurlaub zurück.


  »Hallo, Charlotte.«


  »Nils, ich wollte dir…«


  »Du brauchst mir nichts zu erklären. Es ist alles gut. Wirklich.« Er zog die Tür des Proberaums hinter sich zu. »Es hat ja ’ne Weile gedauert, aber ich habe es jetzt kapiert. Ehrlich. Und ich verspreche dir, dich nie wieder zu nerven.«


  »Nein, was ich meine…«


  »Du meinst, wegen der CD? Vergiss es. Das war meine Art, um mit der Sache abzuschließen. Hör sie dir an oder schmeiß sie weg.«


  »Dann höre ich sie mir vielleicht an«, sagte Charlotte tonlos.


  »Wie du willst.« Nils reichte ihr die Hand und lächelte. »Mach’s gut, Charlotte. War schön, dich zu sehen. Wir können ja mal telefonieren.«


  »Telefonieren. Ja. Gerne. Irgendwann.« Charlotte schaffte es gerade noch, sich umzudrehen, bevor ihr die Tränen in die Augen schossen.


  Kapitel 35


  Bei einem Seitenblick aus dem Fenster bemerkte Nils zu seinem Missfallen, wie sich ein dunkelgraues Wolkenband aus nordöstlicher Richtung heranschob. »Meine Wetter-App taugt überhaupt nichts«, brummte er. »Von wegen schöner Junitag.«


  »Ist doch egal. Wir werden den Leuten schon einheizen.« Freddie schaufelte drei Löffel Zucker in seinen Milchkaffee und begann diesen so wild umzurühren, als wollte er den Zuckermolekülen einen ordentlichen Drehwurm verpassen.


  »Auch wieder wahr.« Nils trommelte einen kleinen Egg-Beat auf seinem Frühstücksei, bevor er sich über dessen Inhalt hermachte. Seit er nach Edgars endgültigem Auszug nicht mehr im Proberaum, sondern in Freddies WG lebte, wusste er die Errungenschaften der Moderne– Eierkocher, Mikrowelle, Fenster– mehr denn je zu schätzen. »Bin mal gespannt, wie die Stimmung ist«, sagte er kauend.


  »Besser als in Lembach kann es fast nicht werden.«


  »Klar kann es das. Das halbe Krankenhaus kommt schließlich vorbei.«


  »Ganz vergessen.« Freddie grinste. »Nils Böckle, Deutschlands bekannteste Hebamme, rockt natürlich nur im Kreise ihrer Kolleginnen.«


  »Nix gegen meine Mädels. Die sind super!« Auf die Hebammen des Barbara-Krankenhauses ließ Nils nichts kommen. Weder auf die angehenden noch auf die fertigen. Klar gab es die eine oder andere, die er etwas lieber mochte, zum Beispiel Dünnfinger-Grit oder Saskia mit der Reibeisenstimme, aber grundsätzlich kam er mit allen klar, sogar mit Angela, und sie waren zu einer tollen Gemeinschaft zusammengewachsen.


  »Ich hätte nie gedacht, dass du das durchziehst.« In Freddies Stimme schwang Bewunderung mit.


  »Das dachten wohl die wenigsten.« Nils konnte selbst kaum glauben, wie positiv sich sein Schülerdasein in den letzten Monaten entwickelt hatte. Die erste Geburt, die er, abgesehen von seiner eigenen, live miterleben durfte, war extrem beeindruckend gewesen. Von dem Tag an hatte er sich voller Eifer in die Arbeit gestürzt– mit dem angenehmen Nebeneffekt, dass er langsam, aber sicher das Thema Charlotte aus dem Kopf bekam. Meistens zumindest. Seit ihrem überraschenden Besuch im Proberaum hatte er sie nicht mehr zu Gesicht bekommen, und das war auch gut so. Er wollte nichts von ihrem Liebes- und dem bevorstehenden Mutterglück wissen. Bei ihrem letzten Treffen hatte es ihn noch viel Kraft gekostet, den freundlich-souveränen Verflossenen zu spielen, doch im Laufe der Monate war es ihm, wenn auch mit Mühe, gelungen, das Kapitel Charlotte abzuschließen. Gelegentlich tauchte sie zwar noch in dem einen oder anderen konfusen Traum auf, mit einer Angel vor einem Goldfischglas oder in einem gebärwannenförmigen Ehebett etwa, aber davon abgesehen war sie Vergangenheit.


  »Komm, wir fangen langsam mal an. Hilfst du mir beim Schleppen?«, fragte Nils.


  »Warum hast du eigentlich nicht Blockflöte gelernt?« Freddie seufzte so schwer, als hätte sein Kumpel ihn gebeten, das Schlagzeug auf dem Rücken bis zu seinem Bestimmungsort zu tragen. Die beiden nahmen den Aufzug in den Keller. Seit Nils’ Umzug sah der Raum wohnlicher aus. Sein gesamter Hausrat lagerte nun oben in der WG, sodass sie endlich wieder gefahrlos proben konnten, ohne über herumfliegende Socken zu stolpern. Beim Auspacken seiner lange Zeit unberührten Kartons hatte Nils eine Schrecksekunde lang geglaubt, von charlottesken Geruchspartikeln umströmt zu werden, aber die Duftmoleküle, sollte es denn wirklich welche gegeben haben, hatten sich zum Glück recht schnell im Raum verteilt.


  Nils hatte sein Set bereits am Vorabend abgebaut und verpackt. Sie verstauten die Drum Cases und sämtliches Zubehör in Freddies altem VW-Bus und fuhren dann gemeinsam Richtung Südstadt, wo sie Bastian und Chappi mitsamt ihrem Equipment– zu dem natürlich auch ein alter roter Sitzsack zählte– einsammelten. »So pünktlich waren wir noch nie«, sagte Bastian, als er sich auf die Rückbank quetschte. »Kaum zu glauben.«


  »Wir werden immer professioneller.« Chappi knallte die Beifahrertür zu. Nils nickte zufrieden. Die Zeiten, in denen sie fix und alle auf den letzten Drücker zu einem Auftritt hechteten, waren vorbei.


  Sie erreichten das Festivalgelände um vierzehn Uhr, meldeten sich bei dem igelhaarigen technischen Leiter und schleppten die Backline aus dem VW-Bus heran. Kurz darauf war Zeit für den Soundcheck. Es hätte nicht besser laufen können: Sämtliche Schlechtwetterwolken am Horizont hatten sich verzogen, der Tontechniker mischte einen super Bühnensound ab, und Nils traf überraschend einen befreundeten Schlagzeuger, mit dem er ausgiebig über sein neuestes Crash-Becken quatschen konnte. Sogar Herr Mannesbach, der rüstige Veranstalter, gesellte sich eine Weile zu ihnen und hielt ein Schwätzchen.


  Als die ersten Festivalbesucher herannahten, merkte Nils, wie sich ganz allmählich das ihm wohlbekannte Kribbeln in seiner Magengrube einstellte, und er verzog sich mit seinen Kumpels Richtung Backstage-Zelt. Eine Stunde blieb ihnen noch bis zum Auftritt. Genug Zeit, um einen Happen zu essen und sich auf den Oberschenkeln warmzutrommeln. Kurz bevor sie den Zelteingang erreichten, klingelte sein Handy. Die Nummer kam ihm bekannt vor.


  »Du musst sofort ins Krankenhaus kommen, Nils.«


  »Grit? Bist du das?«


  »Du musst herkommen! Hast du gehört? Sofort!«


  »Hallo? Ich hab keinen Dienst, außerdem spielen wir heute!«


  »Ja, weiß ich. Also kommst du?«


  »Unser Auftritt ist in einer Stunde!«


  »Hier steht eine Frau unmittelbar vor der Geburt, und sie möchte unbedingt und um jeden Preis, dass du sie mitbetreust.«


  »Was? Wieso das denn?«


  »Nils, ich würde dich nicht anrufen, wenn es nicht wirklich ernst wäre. Also kommst du?«


  »Sorry, ich habe keine Zeit. Das schafft ihr schon. Du bist doch eine Superhebamme.«


  »Aber ich komme hier nicht weiter. Die Frau ist mit den Nerven am Ende, die dreht mir noch durch! Keine Ahnung, wie sie reagiert, wenn ich ihr sage, dass du nicht kommst!«


  »Also ich weiß nicht. Wer ist das denn überhaupt?«


  Im Hintergrund hörte Nils ein verzweifeltes Schluchzen, das ihm eine Gänsehaut über den Körper jagte. »Ist doch egal jetzt. Es ist ein absoluter Notfall!«, rief Grit, die der Verzweiflung nahe schien. »Bitte! Du musst einfach kommen!«


  Ein rascher Blick auf die Uhr. Eine gute Stunde noch bis zum Auftritt. Zwanzig Minuten hin, zwanzig Minuten zurück. Und wenn er nur ganz kurz im Kreißsaal vorbeischaute? Einfach mal nach dem Rechten sah? Nils zögerte. Er hatte in den letzten Monaten sehr viel dazugelernt: über Geburten, über sich selbst, über Verantwortung. Seine Kolleginnen konnten in jeder Hinsicht auf ihn zählen. Die werdenden Mütter ebenso. Wenn er gebraucht wurde, war er zur Stelle. Aber ausgerechnet heute…?


  Andererseits hatte er es als Mann im Kreißsaal nach wie vor nicht leicht. Er war schon von so vielen Schwangeren abgewiesen worden, dass er befürchtete, die vierzig Geburten, die er bis zum Ende der Ausbildung selbstständig durchführen sollte, gar nicht zusammenzubekommen. Und jetzt war da endlich mal eine Frau, die explizit nach ihm verlangte. Die ihn brauchte! Wieder hörte er im Hintergrund ein klägliches Wimmern.


  »Ich komme.« Er steckte sein Handy ein und stürmte los.


  »Hey, du Pfosten, die Toiletten sind da drüben!«, brüllte ihm Freddie hinterher.


  »Ich muss kurz ins Krankenhaus!«, rief Nils zurück.


  »Spinnst du? Wir sind gleich dran!«


  »Ich bin pünktlich zurück.« Er galoppierte Richtung Parkplatz, stoppte, hechtete zu seinen Kumpels zurück. »Freddie, den Autoschlüssel.«


  »Hast du den Verstand verloren? Niemals!«


  »Ich bin sofort wieder da. Versprochen!«


  »Wir treten gleich auf, Mann! Bist du irre?« Freddie drehte sich um– doch Bastian stellte sich ihm in den Weg, während Chappi mit einer schnellen Bewegung den Autoschlüssel aus Freddies Jackentasche zog. »Beeil dich.«


  Mit zitternden Knien spurtete Nils los. Er musste Vollgas geben, im wahrsten Sinne des Wortes. Wenn diese Frau, aus welchen Gründen auch immer, Wert auf seine Unterstützung legte, durfte er sie nicht im Sich lassen– egal, was der Dienstplan sagte. Er würde kurz im Kreißsaal vorbeischauen, die werdende Mutter beruhigen, ein paar Minuten Händchen halten und sie dann guten Gewissens Grit überlassen. Noch fünfundvierzig Minuten blieben ihm bis zu seinem Auftritt.


  Die Stufen in den ersten Stock des Barbara-Krankenhauses hetzte Nils im gestreckten Galopp hinauf. Grit kam ihm auf dem Flur entgegen, zeigte wortlos auf Kreißsaal 2.


  »Wie läuft’s?«, fragte er keuchend.


  »Guck am besten selbst.«


  Nils öffnete die Tür mit einem Ruck– und prallte zurück. Er spürte, wie seine Beine nachgaben. Im letzten Moment konnte er sich fangen und aus dem Saal taumeln.


  Charlotte.


  »Warte doch!«, rief sie ihm hinterher. »Bitte, lass mich nicht alleine!« Die zuschlagende Tür dämpfte ihre Stimme nur leicht. Nils drehte sich zu Grit um, die aussah, als hätte sie beim Einparken die Stoßstange eines Maybachs geschrottet. »Wie konntest du nur?« Er raufte sich die Haare. »Wie konntest du mir das antun?«


  »Nils!«, rief Charlotte von drinnen. »Nils!« Dann hörte er nur noch lautes Schluchzen. Er presste seine Stirn gegen die kühle Wand des Kreißsaals. Sein Kopf dröhnte, als hätte er mit seinen Sticks acht Stunden lang auf seine Schläfen eingedroschen. Was sollte das? Warum hatte Charlotte ausgerechnet ihn zum Kreißsaal bestellt? Und wo war überhaupt dieser Segelohren-Fritze?


  »Geh zu ihr«, sagte Grit beschwörend.


  »Sie ist meine Ex!«


  »Sie braucht eine Hebamme.«


  »Du bist eine Hebamme.«


  »Hörst du nicht? Sie ruft nach dir. Sie braucht dich.«


  Nils starrte die verschlossene Tür an, hörte das Wimmern, das ihn schon am Telefon verstört hatte, und gab sich einen Ruck. »Zwei Minuten. Aber dann bin ich weg.«


  Charlotte saß aufrecht auf dem Bett und klammerte sich an das Knotenseil, das von der Decke baumelte. Die Haare zerrauft, die Augen verheult, die Nase hochrot. Als sie Nils sah, öffnete sie den Mund, als wollte sie ihm etwas sagen, aber mehr als ein Ächzen kam nicht heraus. Grit informierte ihn über den rasanten Fortschritt der Geburt. Nils versuchte sich auf die Sachinformationen zu konzentrieren und vermied es, seine Exfreundin anzusehen. Noch sechsunddreißig Minuten bis zum Auftritt.


  »Mein Rücken«, stöhnte Charlotte, als wieder eine Wehe vorbei war. Grit drückte Nils einen dunkelblauen Noppenball in die Hand. Er betrachtete den Gegenstand, als sähe er ihn zum ersten Mal. Und damit sollte er nun Charlottes Körper bearbeiten? Den Rücken, der ihm einst so vertraut gewesen war? Die Lendengegend, in der sich sieben speerförmig angeordnete Muttermale befanden, die ihn immer an ein altes CD-Cover von den Queens of the Stone Age erinnerten? Ja, er sollte. Es war sein Job. Und Nils nahm seinen Job sehr ernst. Charlotte ging in den Vierfüßlerstand, und er massierte sie, bis seine Handflächen kribbelten. Ein Blick auf die Uhr. Noch achtundzwanzig Minuten.


  Nils legte den Noppenball auf einem Beistelltisch ab und wandte sich Richtung Tür. »Ich gehe jetzt.«


  »Nils?«


  Er warf einen letzten Blick zurück.


  »Ich muss dir was sagen. Es ist wichtig.« Eine Wehe hinderte Charlotte daran, weiterzusprechen. Eine weitere folgte kurz darauf. Und eine dritte. Nils wurde schummrig. Bei einem Seitenblick bemerkte er, wie Grit plötzlich unruhig wurde, auf den Gang hinauslief, wieder zurückeilte. Charlotte wollte nun doch nichts mehr sagen, war auch nicht mehr ansprechbar. Sie hielt eine Hand so hilflos rudernd in die Luft, als sei sie gerade im Eis eingebrochen. Er musste los. Wenn er sich beeilte, konnte er es gerade so schaffen. Noch einundzwanzig Minuten.


  Grit schubste Nils näher an das Bett heran. Er wusste gar nicht, was er tun sollte, wie ihm geschah, er griff einfach zu. Charlotte zerquetschte ihm bei der nächsten Wehe fast das Handgelenk. Irgendwann kam Doktor Junghans herein. Nils begann zu schwitzen. Er hielt Charlottes Hand, aber er spürte sie nicht. Er wollte gehen, aber er konnte nicht. Wieder drückte sie zu. Noch fünfzehn Minuten.


  Nils bekam Ohrensausen. Heikos Kind. Das Schicksal wollte doch nicht ernsthaft, dass er hier und jetzt ein Baby mit Segelohren zur Welt brachte? Und was wollte ihm Charlotte überhaupt so Wichtiges sagen? Dass sie sich von dem Kerl getrennt hatte? Und wenn schon! Das ging ihn nichts an! Das interessierte ihn nicht! Er war hier völlig falsch! Am falschen Ort! Zur falschen Zeit! Wieder zerquetschte Charlotte beinahe sein Handgelenk. Noch zehn Minuten.


  Es war zu spät. Er würde den Auftritt verpassen und seine Freunde im Stich lassen. Charlotte ächzte neben ihm, klammerte sich nun an seinen Unterarm. Er fingerte mit der freien Hand nach einem Taschentuch, wischte ihr über die verschwitzte Stirn. Noch sechs Minuten.


  Der Kreißsaal verschwamm vor seinen Augen. Nils fühlte überhaupt nichts mehr. Er starrte durch Charlotte hindurch. War wie in Trance. Noch drei Minuten.


  Charlotte schnaufte. Immer lauter. Und dann… quetsch, drück, ächz…


  »Quääääää!«


  Mit einem lauten Quäken begrüßte das verknautschte Würmchen die Welt. Grit legte es auf Charlottes Brust und deckte es mit einem warmen Handtuch zu. Charlotte sagte gar nichts, blickte es einfach nur mit großen Augen an, als sei es gerade vom Himmel gefallen. Während Grit das Abnabeln vorbereitete, stolperte Nils zum Waschbecken und ließ sich einen Hektoliter Wasser über die Unterarme laufen. Dann peilte er die Tür an.


  »Wo willst du hin?«, fragte Charlotte matt.


  »Zurück aufs Festival natürlich. Um mich von meinen Jungs verprügeln zu lassen.«


  »Ich muss dir doch noch was sagen.«


  »Kein Thema. Nichts zu danken.«


  »Warte!« Charlottes Stimme zitterte. »Hör mir zu. Bitte. Es tut mir leid, dass ich das ausgerechnet jetzt loswerden muss, aber, weißt du, nun ja, du fehlst mir so. Ich schlafe seit Wochen kaum noch, ich sehe an jeder Straßenecke deinen alten Polo, ich habe schon wer weiß wie oft einen Egg-Beat auf meinem Frühstücksei getrommelt! Nils, ich vermisse deine Unordnung im Badezimmer, deine Turnschuhe im Flur, ich vermisse deine CD-Sammlung, deine Plakatberge, deine Sticks, ich vermisse dich. Dich! Ja, ich weiß, dass ich dich verletzt habe, aber ich liebe dich.«


  »Aha«, sagte Nils bloß. Was sollte er auch sonst sagen? Charlotte liebte ihn, soso. Diese Erkenntnis kam ihr reichlich spät. Jetzt, wo er endlich über die ganze Sache hinweg war! Wo er es geschafft hatte, sie zu vergessen!


  »Willst du die Nabelschnur durchschneiden?«


  »Nein, Charlotte, das geht so nicht.« Nils verschränkte die Arme. »Das ist unfair von dir, weißt du? Ich habe gelitten wie ein Hund, das kannst du mir glauben, und ich verstehe überhaupt nicht, wieso du gerade jetzt, nach alldem– das ist so verrückt, das ist völlig verrückt!« Er schlug sich an die Stirn. »Und jetzt rufst du mich auch noch zur Geburt deines Kindes! Mich! Ich kann das alles nicht begreifen, Charlotte. Und ich will es auch nicht begreifen. Du hast jetzt deine Familie, du hast dein Baby– aber halte mich bitte aus deinem Leben raus.«


  »Aber begreifst du denn nicht, Nils?« Über Charlottes Wangen kullerte eine Träne. »Es gibt keine Familie. Es gibt auch keinen anderen Mann in meinem Leben. Das mit Heiko war nie was Ernstes. Ich liebe nur dich! Und du bist doch, du bist…«


  »Ich bin dein Exfreund. Und heute war ich deine Hebamme. Nicht mehr und nicht weniger.« Wie ferngesteuert verließ Nils den Kreißsaal. Er biss sich mit ganzer Kraft auf die Lippen und konzentrierte sich auf nichts anderes mehr als auf den Schmerz. Charlottes Schluchzen konnte er trotzdem nicht überhören. Franziska rempelte ihn auf dem Flur fast um. »Wie geht es ihr?«, rief sie.


  »Es ist ein Junge«, sagte Nils.


  »Was? Das Baby ist schon da? Das ist ja unglaublich!« Franziska umarmte Nils so stürmisch, dass ihm fast die Luft wegblieb. Er machte sich steif, bis sie wieder von ihm abließ, und setzte seinen Weg im Stechschritt fort. Auf seiner Lippe schmeckte er einen Tropfen Blut. »Wohin gehst du?«, rief ihm Franziska hinterher. »Wir müssen feiern!«


  Nils drehte sich nicht um.


  


  Freddie, Bastian und Chappi standen unweit der Bühne und diskutierten. Als Nils näher kam, verstummten sie. Er sagte nichts, hob einfach die Hände, als wollte er sich vor dem Feind ergeben. »Ich weiß, was ihr sagen wollt.« Keiner begrüßte ihn. Chappi presste die Lippen aufeinander, Bastian fixierte seinen Gitarrenkoffer, Freddie funkelte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Du bist so ein Arsch«, sagte er. Nils sah betreten zu Boden. »Vielleicht können wir den Auftritt nachholen. Die Rockwoche hat doch heute erst begonnen! Ich frag gleich mal nach. Der Mannesbach war doch total nett.«


  »Er ist stinksauer. Dreihundert Euro müssen wir hinblättern«, sagte Bastian leise.


  »Das hätte ich nie von dir gedacht«, sagte Chappi, der um die Nase herum ganz bleich war vor Zorn. »Wir spielen seit Ewigkeiten nur auf irgendwelchen Dorffesten, und heute, ausgerechnet heute, lässt du uns hängen!«


  »Den Autoschlüssel.« Freddie streckte ihm seine geöffnete Hand entgegen. Nils kramte in seiner Hosentasche und legte den gewünschten Gegenstand hinein. Bastian nahm seinen Gitarrenkoffer, und auch Freddie und Chappi räumten wortlos ihre Sachen zusammen. Wenige Minuten später ließen sie Nils zurück. Seufzend zog er sein Handy hervor, um ein Taxi zu rufen. Achtzehn Anrufe in Abwesenheit. Da er das Handy im Krankenhaus auf lautlos gestellt hatte, war Freddies Sturmgeklingel völlig an ihm vorbeigegangen. Auch in diesem Moment versuchte ein stummgeschalteter Anrufer, ihn zu erreichen. »Was ist passiert?«, rief Saskia, als er schließlich abnahm. »Wieso habt ihr nicht gespielt?«


  »Ich musste ins Krankenhaus. Hat leider etwas länger gedauert als geplant.« Nils fasste unwillkürlich an seine Lippe, auf der sich mittlerweile eine kleine Kruste gebildet hatte. »Verstehe ich nicht«, sagte Saskia. »Die haben doch genug Personal, oder etwa nicht?«


  »Das ist ein bisschen kompliziert. Ich erklär’s dir ein andermal, okay?« Nils verabschiedete sich und begann seine Trommeln einzupacken. Er wollte mit niemandem mehr sprechen, er wollte niemanden mehr sehen, er wollte niemanden mehr hören. Keine Saskia, keine Grit, keine Lisa, keine Franziska, keine Charlotte. Mit letzter Kraft rief er ein Großraumtaxi. Er brauchte eine Auszeit.


  Kapitel 36


  »Quäää! Quäää!«


  »Süßer, was hast du denn?« Charlotte warf einen verzweifelten Blick auf die Rückbank. Der kleine Wurm lag in seinem Autositz, zog ein Schippchen und quäkte in einem fort. »Nur die Ruhe«, sagte Franziska und stoppte vor einer roten Ampel. »Du hast doch schon Tausende Babys weinen gehört.«


  »Aber bei dem eigenen ist das irgendwie anders«, sagte Charlotte und drehte sich erneut zur Rückbank um. Auch wenn ihr klar war, dass das Männlein weder krank noch halb verhungert war, ging ihr das Weinen durch Mark und Bein. Nach vielleicht vier qualvollen Minuten, die ihr mindestens achtmal so lang vorkamen, schlummerte das Baby endlich ein. Charlotte lehnte sich zurück. Erst jetzt spürte sie, wie kaputt sie eigentlich war. Die Geburt, die fast schlaflose erste Nacht, das Stillen, das sich anfühlte, als würde ihre Brust mit einem Partyspießchen gepierct werden– dazu die elenden Gedanken an Nils, die sie keine Sekunde lang abschütteln konnte. Nils, der ihr nicht zuhören wollte, der einfach abgehauen war, der nicht erreichbar war, der sich nicht meldete.


  Zu Hause erwarteten Charlotte ein Blumenstrauß, ein Topf mit Hühnerbrühe und ein handgeschriebenes Briefchen. »Sind kurz einkaufen. Mama und Papa.« Das war zu viel. Sie begann zu schluchzen. »Du brauchst nicht zu weinen, sie kommen doch gleich wieder.« Franziska legte einen Arm um ihre Freundin. »Außerdem bin ich auch noch da.« Sie bugsierte Charlotte auf die Couch, brachte ihr ein Schälchen Suppe und schleppte das kleine Wesen, das mittlerweile ausgeschlafen hatte und ein erneutes Quäkkonzert anstimmte, durch die Wohnung. Eine halbe Stunde lang. Charlotte sah mit leerem Blick an die Wand. Sie hatte keine Kraft mehr. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie es weitergehen sollte. Und sie hatte noch nicht mal einen Namen für das Baby.


  Am Abend ging es Charlotte nicht wesentlich besser. Beim gemeinsamen Essen mit ihren Eltern und Franziska hatte sie nur mühevoll ein paar Bissen runterbekommen, während das Männlein ihre halbe Brust auf Ex leerte und kurz darauf in den Tiefschlaf fiel. Wenn sie daran dachte, wie relaxt ihr Streifenhörnchen die Sache mit dem Nachwuchs gewuppt hatte… Ach, Maya! Die Kleine musste im Moment ganz schön zurückstecken. Charlotte erhob sich und warf einen Blick in das Gästezimmer. Das Hörnchen hatte bis Ende Februar Winterschlaf gehalten, war aber mittlerweile wieder putzmunter. Gerade wühlte es wie besessen in der mit Erde gefüllten Buddelkiste herum und schien mit sich und seiner Nagerwelt im Reinen zu sein. Beneidenswert.


  Als es dunkel wurde, verabschiedeten sich Charlottes Eltern, da sie die Nacht in einer nahe gelegenen Pension verbringen wollten. Die beiden Freundinnen setzten sich mit einer Kanne Fencheltee in Franziskas Zimmer. »Ich verstehe nicht, wie man so eiskalt sein kann«, sagte Charlotte leise.


  »Weil er sich nicht meldet?«


  »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe.« Charlotte hielt ihre Tränen nur mit Mühe zurück. »Da kann er doch nicht so einfach abhauen!«


  »Aber er weiß schon, dass das Kind von ihm ist, oder?«


  »Keine Ahnung. Im Kreißsaal wollte er mir nicht zuhören, da hat er nur irgendwas von Heiko gefaselt. Aber das war vielleicht der Schock.« Charlotte rieb sich die pochenden Schläfen. Sie musste dringend mit Nils sprechen, das war klar, aber sie hatte panische Angst vor dem Treffen.


  Kein Wunder! Trotz aller Versuche hatte sie es in den vergangenen Monaten nicht geschafft, ihren Exfreund aus dem Kopf zu kriegen. Im Gegenteil. Mit dem Würmchen in ihrem Bauch war auch das Verlangen immer größer geworden, Nils wiederzusehen. Hundertmal hatte sie das Telefon zur Hand genommen und genauso oft wieder weggelegt, aus Angst vor seiner Reaktion. Und so war es bis heute geblieben.


  Würde er ihr überhaupt glauben, dass das Kind von ihm war? Würde er die Verantwortung übernehmen? Oder womöglich auf einen Vaterschaftstest bestehen?


  Zerknautscht wie eine leere Milchtüte hing Charlotte neben Franziska auf dem Sofa und hätte am liebsten losgeheult. Vielleicht sollte sie lieber noch ein wenig warten, bis die Nächte nicht mehr ganz so fürchterlich waren und sie sich wieder einigermaßen präsentabel fühlte. So übermüdet, wie sie im Moment war, würde sie sowieso keine sinnvollen Sätze zustande bringen. Eine Sache gab es allerdings, die sie unbedingt gleich klären musste. Charlotte griff nach ihrem Handy. »Willst du ihn anrufen?«, fragte Franziska. Charlotte schüttelte den Kopf. Sie brauchte nicht lange zu warten, bis die Verbindung stand.


  »Wenzel?«


  »Hallo, Sigrid.«


  »Ach, du bist es«, sagte ihre Kollegin mit Grabesstimme. »Meine besten Glückwünsche.«


  Charlotte unterdrückte einen Seufzer. Ihr Verhältnis zueinander hatte sich in den letzten Monaten nicht wesentlich gebessert. Wie auch? Im Kreißsaal hatte sie seit Bekanntwerden ihrer Schwangerschaft nicht mehr arbeiten dürfen, und seitdem hatten sie sich nicht gesehen.


  »Danke, Sigrid, das ist nett.«


  »Ich vermute, du rufst um diese Uhrzeit nicht an, um mir von dem freudigen Ereignis zu berichten.«


  »Stimmt.« Charlotte holte tief Luft. »Es geht um Nils.«


  »Ach ja, Nils. Ich hoffe sehr, dass er bei dem Auftritt mit seiner Band gestern Erfolg hatte. Er hat in den letzten Wochen so hart gearbeitet, der gute Junge.«


  Charlotte knibbelte an ihren Fingernägeln herum. »Der Auftritt wurde abgesagt«, sagte sie leise. »Nils hat mich stattdessen bei der Geburt begleitet.«


  »Ach.« Es klang unerbittlich, dieses »Ach«. Es war kein harmloses Ach-wie-schade-nun-es-gibt-Schlimmeres, es war ein knallhartes Ach-nein-wie-in-aller-Welt-konntest-du-ihm-das-nur-antun.


  »Ja, ich weiß, was ihm dieser Tag bedeutet hat. Und genau deshalb rufe ich dich an«, sagte Charlotte. »Dein Exmann kennt doch halb Köln. Könnte der nicht mit dem Veranstalter reden und einen neuen Termin für die Jungs aushandeln?«


  »Aha. So ist das also.« Pause. »Nein. Tut mir leid, aber da kann ich dir nicht helfen.«


  »Nein? Aber warum nicht?«


  »Bernd und ich haben keinen Kontakt mehr. Und dabei soll es auch bleiben.«


  »Bitte, Sigrid. Ein einziger kleiner Anruf. Ausnahmsweise.«


  »Ausgeschlossen.«


  Das war zu viel. Charlotte schniefte. Als sie hörte, wie das Baby im Nebenzimmer zu schreien begann, musste sie noch viel lauter schniefen. »Aber Charlotte.« Sigrid klang streng, aber immerhin sprach sie das »e« von Charlotte nicht aus.


  »Ich muss auflegen. Der Kleine weint.«


  »Natürlich.« Sigrid räusperte sich erneut, schien irgendetwas sagen zu wollen, beschränkte sich aber auf ein sachliches »Auf Wiederhören«.


  Charlotte wankte in ihr Schlafzimmer und nahm das jämmerlich weinende Würmchen aus Franziskas Armen in Empfang. Sie versuchte es mit Stillen zu beruhigen, vergeblich. Ein Schnuller? Kein Interesse. Sie legte es bäuchlings auf ihren Unterarm und wanderte im Zimmer umher, keine Chance. Sie machte ein Kirschkernsäckchen in der Mikrowelle warm, verabreichte ihm Tropfen gegen Bauchkrämpfe, sang unter Tränen ein Schlaflied– nichts von alledem half. In ihrer Verzweiflung entschloss sich Charlotte zu einem Mitternachtsspaziergang. »Du willst jetzt noch raus?«, fragte Franziska, die ihr auf dem Flur im Schlafoutfit entgegenkam.


  »Mir fällt nichts anderes mehr ein.«


  »Du musst dich schonen. Ich gehe.«


  »Quatsch, das ist schon okay.«


  »Nichts da. Leg dich ins Bett, ich regele das.« Franziska verschwand in ihrem Zimmer, kam Minuten später komplett angezogen zurück, nahm ihr das kleine Bündel ab und marschierte aus der Wohnung. Charlotte schloss ihr gelb geblümtes Stillkissen in die Arme und zog die Decke über den Kopf. Das Quäken des Babys hallte unwirklich durch den Hausflur.


  


  Am nächsten Morgen fühlte sich Charlotte wie gerädert. Das nimmersatte Wesen hatte während des Spaziergangs mit Franziska zwar geschlafen, sie aber den Rest der Nacht auf Trab gehalten. Ans Aufstehen wollte sie noch nicht einmal denken. Ein Blick ins Beistellbett: Das Baby hatte sie mit einem zarten Krächzer geweckt, doch noch waren seine Augen geschlossen. Es lag in seinem Minischlafsack, schmatzte vor sich hin und bewegte seine Arme im Schlaf. Erst den rechten, dann den linken, wieder den rechten und noch einmal den rechten. Langsam wanderte Charlottes Blick über den Säugling, der ein bisschen nach Milch, ein bisschen nach Kuschelschlafsack und ganz viel nach Baby roch. Süß war er. Sehr gut gelungen. Vor allem seine Haut, die zart und rosig aussah wie das Topping eines Himbeer-Cupcakes. Und natürlich der schlafverstrubbelte Haarflaum, die langen Wimpern, seine winzigen Öhrchen. Sie beugte sich ein Stück weiter vor, um den Jungen noch genauer ansehen zu können. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sein rechtes Ohr etwas kleiner ausgefallen war als das linke. Nicht viel, nur einen Hauch. So wie bei Nils. Charlotte lächelte. Und endlich wusste sie, welchen Namen sie ihrem Sohn geben sollte.


  Um kurz nach neun kamen ihre Eltern mit Frühstück im Gepäck vorbei. Während die beiden voller Stolz ihr Enkelkind durchs Wohnzimmer trugen, hütete Charlotte das Sofa. Als Grit am Nachmittag zu Besuch kam, um sie mit Glückwünschen, Geschenken und Schokolade zu versorgen, hatte sie es noch immer nicht geschafft, sich frische Klamotten ohne Babysabber und Milchreste überzustreifen.


  »Wie heißt er denn jetzt?«, fragte Grit, nachdem sie mit ihren Mitbringseln das halbe Wohnzimmer belagert hatte.


  »Niklas.« Sie lächelte. »Er heißt Niklas.«


  »Wunderbar. Steht ihm wirklich gut.«


  »Erkennst du, wer hinter dem Namen steckt?«, fragte Charlotte leise, und ihr Blick streifte das rechte Öhrchen ihres Babys. »Oder besser gesagt: in dem Namen?«


  »Wie?«


  »Streich doch mal das ›k‹ und das ›a‹.«


  »Ach so!« Grit lächelte. »Na, das passt doch.« Sie nahm Charlotte in die Arme und drückte sie. »Ich wollte mit dir sowieso noch über Nils sprechen.«


  »Hat er dich zurückgerufen?«


  »Nein, leider nicht. Er hat sich krankgemeldet, mehr weiß ich nicht.«


  »Oh.«


  »Es ist trotzdem wichtig. Pass auf.« Grit nahm einen großen Schluck Wasser, und dann erzählte sie Charlotte, was Nils ihr vor Monaten bei ihrem Gespräch auf der Feuertreppe anvertraut hatte. Charlotte hörte ihr mit gesenktem Kopf zu, während sie unentwegt ihren kleinen Jungen streichelte, der friedlich in seinem Wägelchen lag.


  »Eins ist jedenfalls klar«, schloss Grit, »ihr zwei gehört zusammen. Nils liebt dich. Und früher oder später wird er das auch einsehen.«


  »Meinst du?«


  »Schon komisch. Erst wollte ich Nils dabei helfen, dich zurückzubekommen, und jetzt helfe ich dir dabei, ihn zurückzubekommen.«


  »Hoffentlich hast du diesmal mehr Erfolg«, murmelte Charlotte. Das Telefon klingelte in die Stille hinein. Die Kölner Nummer kam ihr bekannt vor, aber sie konnte sie keiner Person zuordnen.


  »Charlotte?«, tönte es aus dem Hörer.


  »Hallo Sigrid.«


  »Ich wollte dir sagen, dass ich mit diesem Veranstaltungsmenschen gesprochen habe.« Ihre Kollegin räusperte sich. »Samstag, siebzehn Uhr dreißig. Eine halbe Stunde.«


  »Wie?! Heißt das…?«


  »Die Bestätigungsmail geht heute noch raus.«


  »Wahnsinn, Sigrid! Ich kann es gar nicht glauben. Das ist ja wunderbar! Danke!«


  »Nichts zu danken. Er hat ja so hart gearbeitet, der gute Junge.«


  Charlotte verabschiedete sich und ließ ihr Handy sinken. »Ich muss Nils’ Kumpels Bescheid sagen. Sigrid hat die Sache mit dem Auftritt eingetütet!«


  Grit strahlte. »Das ist ja super! Lass uns sofort bei denen vorbeifahren!«


  »Wieso vorbeifahren? Wir rufen sie an!«


  »Nein.« Grit erhob sich. »Es ist Zeit für eine Lagebesprechung. Mir ist da gerade eine ganz tolle Idee gekommen.«


  


  Eine halbe Stunde später standen Grit und Charlotte vor dem Betonklotz, in dem sich Freddies WG befand. Niklas zeigte sich von seiner besten Seite und schlief in Charlottes Armen. Sie studierte die Klingelschilder. »Hanswik/Böckle« war auf dem einen zu lesen. Offenbar hatte Nils eine feste Bleibe bei seinem Kumpel Freddie gefunden.


  »Hallo. Wir kennen uns ja«, sagte Charlotte mit zittriger Stimme, nachdem sie in den zweiten Stock geschnauft waren. Freddie stand mit verschränkten Armen im Türrahmen und beäugte den schlafenden Säugling wie eine unentschärfte Fliegerbombe. »Glückwunsch«, brummte er schließlich.


  »Ja, ich weiß, du bist sauer auf Charlotte, aber wir kommen in Frieden«, sagte Grit, wobei sie indianergleich ihre Hand hob. »Und wir haben eine tolle Neuigkeit: Ihr dürft auftreten. Am Samstag. Um siebzehn Uhr dreißig.«


  »Wer sagt das?« Freddie sah sie zweifelnd an.


  »Eine Kollegin von uns hat das geregelt. Check mal deine Mails. Vielleicht hat euch der Veranstalter schon geschrieben.«


  »Mhm. Das kann ich ja kaum glauben.« Er verschwand im Nebenraum. Charlotte wanderte durch den Flur und spähte in ein offenstehendes Zimmer. Ohne Zweifel bewohnte Nils diese Rumpelkammer. Das Bett war ungemacht, auf dem Couchtisch lagen zwei zerfledderte Schlagzeugzeitschriften, ein gutes Dutzend Socken schmückte den Fußboden. Charlotte hob einen dunkelblauen Kapuzenpulli auf und roch daran. Eine Gänsehaut kroch über ihre Unterarme. Sie legte Niklas auf dem Bett ab und streifte den Pulli über, dann ging sie zurück in dieKüche.


  »Geil! Hier steht’s ja wirklich! Schwarz auf weiß!« Freddie kam in den Flur gestürmt, war sichtlich aus dem Häuschen und rief sofort seine Bandkollegen an. Während der Wartezeit lud er Grit und Charlotte auf ein Bierchen beziehungsweise auf ein Leitungswasser ein und quatschte in einem fort, wie glücklich ihn die beiden mit ihrem Besuch gemacht hatten.


  Der bärtige Typ– Bastian?–, der keine zehn Minuten später auf der Matte stand, brachte ihn auf den Boden zurück und erinnerte ihn daran, dass ein Auftritt ohne Schlagzeuger genauso sinnlos war wie ein Autorennen mit einem Bobbycar. »Ich habe ihm eben eine Nachricht geschrieben«, sagte Freddie zuversichtlich. »Ein zweites Mal lässt er uns ganz bestimmt nicht im Stich.«


  Grit räusperte sich. »Angenommen, die Sache geht klar und der Auftritt findet statt«, begann sie, »könnte ich euch noch einen kleinen Vorschlag unterbreiten?«


  »Was denn für einen Vorschlag?«, fragte Bastian, und auch Charlotte blickte ihre Kollegin fragend an.


  »Also, das ist so…«


  Kapitel 37


  Sein Vater klopfte ihm ordnungsgemäß dreimal auf die Schulter, und seine Mutter drückte ihn so fest, dass ihm fast die Luft wegblieb. Nils wehrte sich wie immer mit gespielter Empörung gegen das Abschiedsritual, das ihm insgeheim jedoch gar nicht so unangenehm war. Auch wenn sie sich sonst nur zu hohen Feiertagen sahen, war ihm in den letzten Tagen mal wieder klar geworden, wie nahe ihm seine Eltern standen.


  Die Rückfahrt von Münster war zermürbend. Früher, als er noch seinen alten Polo fuhr, hatte er die 150Kilometer locker in zwei Stunden geschafft, aber ein Unfall in der Nähe von Wuppertal warf ihn heute um fast eine Stunde zurück. Vielleicht hätte er doch nicht den Audi seines Vaters nehmen sollen, sondern die Bahn, wie auf dem Hinweg. Zum Glück war er früh genug aufgebrochen. Selbst wenn er das Auto auf dem Standstreifen bis nach Köln schieben müsste, würde er pünktlich zu seinem Auftritt erscheinen.


  Die Nachricht vor ein paar Tagen hatte ihn glatt umgehauen. Natürlich hatte er Freddie sofort geantwortet, dass er bei dem Auftritt dabei sein würde und die Band tausendprozentig auf ihn zählen konnte. Den Rest der selbst verordneten Auszeit bei seinen Eltern hatte er damit verbracht, das Wirrwarr in seinem Kopf zu ordnen. Leider mit wenig Erfolg. Immerhin waren ihm drei Dinge klar geworden: Charlotte war die tollste Frau auf der ganzen Welt. Es gab keinen Tag, an dem er nicht an sie dachte. Er konnte sich eine Zukunft ohne sie nicht vorstellen.


  Andererseits– und das ließ sich nicht so ohne Weiteres unter den Tisch kehren– hatte sie sich von ihm getrennt, war von einem Kerl mit Segelohren geschwängert worden und hätte um ein Haar seinen Lebenstraum als Musiker zerstört.


  Dem stand entgegen, dass sie nicht mehr mit dem Kerl zusammen war und dass sie angeblich ihn, Nils, liebte und zurückhaben wollte. Vielleicht war sie aber auch einfach nur einsam oder brauchte Hilfe bei dem Baby. Ach, es war zum Davonlaufen! Er kam einfach nicht weiter.


  Auch seine Heimfahrt stagnierte, und zwar im Stau. Missmutig beobachtete Nils den schmerbäuchigen Latzhosenträger, der dem Wagen vor ihm entstieg, zum Kofferraum schlurfte und aus einer Plastiktüte ein Stück Baguette hervorkramte, das seiner Größe nach zu schließen mit einem fünf Zentimeter dicken Stück Leberkäse belegt war.


  Er musste an ein Musikvideo von den Foo Fighters denken, das ebenfalls mit einer Szene im Stau begann. Was hatte der Protagonist darin zu leiden! Hitze, hupende Autofahrer, eine brummende Fliege, dann ein Kind, das ihm den Mittelfinger zeigte… Irgendwann stieg er entnervt mit seiner Gitarre aus dem Wagen und machte sich zu Fuß auf den Weg zu seiner Bandprobe– wobei er nicht nur einen Supermarktangestellten mit einem Trockenfleisch-Snack verprügelte, sondern auch ein Telefonhäuschen umnietete und einen Mann mit einem Golfcaddy über den Haufen fuhr. Nils hatte Charlotte den Clip im Internet gezeigt und erinnerte sich noch gut an ihre Reaktion. »Der soll sich mal nicht so anstellen«, hatte sie gesagt. »Weißt du, was ich im Auto mache, wenn es mal nicht weitergeht?«


  »Telefonieren?«


  »Zappen und singen.«


  »Aha. Wohin zappst du denn und was singst du?«


  »Ist doch logisch. Ich drücke auf dem Radio-Suchlauf herum, picke wahllos einen Sender raus und singe das Lied, das gerade gespielt wird. Oder ich versuche es zumindest.«


  »Und wenn gerade ›Die Königin der Nacht‹ kommt?«


  »Singe ich ›Die Königin der Nacht‹.« Charlotte hatte gelacht. »Die Kastelruther Spatzen habe ich auch schon mal erwischt.« Dann war sie ernst geworden. »Und ›November Rain‹ übrigens auch.«


  Nils wandte seinen Blick von dem schmerbäuchigen Baguette-Esser ab. Er war auf einmal in einer ganz merkwürdigen Stimmung: aufgeregt, zappelig und gleichzeitig so konzentriert, als stünde er vor der ersten Geburt, die er im Alleingang managen sollte. Zappen und singen war angesagt. Er startete den Suchlauf seines Radios. »Liebe Zuhörerinnen und Zuhörer, für den kleinen Benjamin, der heute vier Jahre alt wird, spielen wir jetzt… Rolf Zuckowski! ›Wie schön, dass du geboren bist!‹« Nils stöhnte, aber Charlottes Spielregeln waren Gesetz. Den Text kannte er so ungefähr. »Heute kann es regnen, stürmen oder schneien«, begann er zögerlich, zwang sich weiterzusingen, wurde allmählich lauter, und als der Refrain einsetzte, musste er plötzlich losprusten. Dass er acht Stunden vor dem Auftritt seines Lebens im Angesicht eines Leberkäse-Essers Rolf Zuckowski singen würde, hätte er sich niemals träumen lassen. Nils wischte sich die Lachtränen aus den Augen.


  Ach, Charlotte und ihre Ideen! In diesem Moment wurde ihm klar, wie sehr er seine Exfreundin vermisste. Wie gerne würde er seinen Feierabend wieder neben ihr auf der Couch verbringen: er in Schlabberhose und verwaschenem Band-Shirt, sie in ihrem Biene-Maja-Gedächtnisanzug. Wobei– viel Zeit, um gemütlich herumzuhängen und zu quatschen, würden sie im Moment nicht haben, aber das war egal. Er wickelte und schuckelte mittlerweile wie eine erfahrene Vierlingsmutter und würde mit Sicherheit eine bessere Vaterfigur abgeben als dieser Segelohren-Versager, der sich vor jeder Verantwortung drückte. Ob der sein Kind überhaupt sehen wollte? Ach, wen kümmerte das schon!


  Nils sah versonnen an dem Leberkäse-Mann vorbei in die Ferne. Vielleicht könnte er dem Würmchen einen gelb-braun-gestreiften Strampler besorgen, das sähe sicher süß aus. Er lächelte. Sie könnten sich auch eine neue Wohnung suchen, eine Wohnung mit Kinderzimmer, ganz in der Nähe des Königsforstes. Er hatte sogar noch etwas von der Streifenhörnchen-Tapete übrig, mit der er vor gar nicht allzu langer Zeit die Gebärwanne im Krankenhaus verpackt hatte. Damals hatte die Zukunft noch so düster ausgesehen. Und jetzt? Auf einmal verspürte Nils den unwiderstehlichen Drang, Charlotte anzurufen. Und er tat es.


  Ihr Handy war abgeschaltet.


  


  Der Auftritt hätte nicht besser laufen können. Der Sound war hervorragend, keiner verpatzte seinen Einsatz, Freddie sang wie ein junger Gott, und im Publikum wurde schon nach den ersten Takten wild gehüpft und geklatscht. Nils entdeckte jede Menge bekannte Gesichter. Die Hebammenschülerinnen– Saskia, Lisa, Angela, Karina und wie sie alle hießen– rockten die erste Reihe. Die flamingobeinige Laborassistentin Jenny wurde in Reihe drei von einer ganzen Pflegerriege umschwärmt. Schwester Yvonne von der Wochenstation und Schwester Isabell aus der Neurochirurgie standen mitten in der Menge und klatschten unaufhörlich. Frau Noll-Förster, Sigrid und Doktor Junghans hatten sich ein wenig abseits des Gewühls postiert und schunkelten– was zwar nur bedingt zu dem Musikstil passte, aber trotzdem für Stimmung sorgte. Grit, Franziska und Rocco waren natürlich ebenfalls gekommen. Sie hatten sich eine Ecke unweit der Bühne ausgesucht und johlten sich nach jedem Lied die Seele aus dem Leib. Viel zu schnell war die halbe Stunde auch schon fast wieder vorbei.


  »Wir kommen jetzt zum letzten Song«, rief Freddie und hechtete einmal quer über die Bühne. »Alter Sack! Alter Sack!«, tönte es bestimmt zwanzigstimmig aus dem Publikum. Bastian und Chappi grinsten sich an, Nils hätte am liebsten die Augen verdreht. Die Tradition, beim letzten Song einen Gast auf die Bühne zu holen, war vor vielen Jahren entstanden, als Freddie seiner vermeintlichen Traumfrau aus Reihe eins einen spontanen Sitzplatz auf einem Getränkekasten sowie eine Dose Bier angeboten hatte. Nils hatte die Aktion damals unfassbar peinlich gefunden, aber beim Publikum war sie erstaunlicherweise so gut angekommen, dass Freddie beschloss, die Masche beizubehalten. Die Frau fürs Leben hatte er auf die Tour zwar noch nicht gefunden– und das, obwohl aus der Bierkiste irgendwann sogar ein Sitzsack wurde–, aber da weder schräge Duette gesungen noch wild herumgeknutscht wurde, hatte sich Nils notgedrungen an die temporäre Anwesenheit biertrinkender Mädels auf der Bühne gewöhnt.


  Freddie deutete auf den knallroten Sitzsack. »Wie sieht’s aus? Wer hat Bock auf einen alten Sack?«, rief er. In den ersten Reihen schnellten ein paar Hände hoch. »Die Lady mit dem olivgrünen T-Shirt! Ja, du!« Freddie deutete mit dem Finger auf eine Gestalt, die etwas abseits des Gedränges stand. Nils konnte sie aus seiner Position kaum erkennen, was ihn nicht weiter störte. Während die Blondine auf die Bühne befördert wurde, leerte er eine halbe Sprudelflasche und ließ seinen Blick durchs Publikum schweifen. Charlotte war nirgendwo zu sehen. Damit hatte er allerdings auch nicht gerechnet, immerhin hatte sie erst vor einer Woche entbunden. Er musste sie unbedingt sofort nach dem Auftritt anrufen. Es gab tausend Dinge, die er ihr sagen wollte, die sie besprechen mussten, die es zu planen gab.


  »Exklusiv und nur für euch spielen wir jetzt einen ganz besonderen Song«, verkündete Freddie nun, und Nils stellte schnell seine Sprudelflasche beiseite. »Ihr kennt ihn zwar nicht, er ist brandneu, aber ich hoffe, er gefällt euch!«


  Nils’ Blick schnellte zu Freddie. »Was soll der Mist?«, zischte er. »Wir spielen doch ›Sunny Night‹!«


  »Keine Panik.« Bastian nickte ihm aufmunternd zu. »Du kennst den Song.«


  »Aha? Und wollt ihr mir freundlicherweise verraten, wie er heißt?«


  »›Blobfish Love‹.«


  »Waaas?« Nils spürte, wie ihm eine Gänsehaut die Arme und Beine hinaufkroch. ›Blobfish Love‹ hatte er doch für Charlotte geschrieben! Warum in aller Welt…? Zum Nachdenken blieb keine Zeit. Er atmete tief durch und zählte mit den Sticks den Song ein. Schon die erste Strophe wühlte ihn so sehr auf, dass er Mühe hatte, sich auf die Musik zu konzentrieren. Was gäbe er darum, wenn Charlotte ihn jetzt hören könnte!


  Beim Refrain flammten auf einmal Wunderkerzen im Publikum auf. Erst waren es nur zwei, drei in der ersten Reihe, dann ein gutes Dutzend, und schließlich leuchteten überall die kleinen Mini-Feuerwerke auf. Normalerweise stand er überhaupt nicht auf so einen Kitschkram, aber irgendwie passte es heute sogar, obwohl es noch hell war. Ob das die Krankenhaus-Leute angezettelt hatten? Egal! Nils spielte, gab alles, wirbelte über die Becken, holte weit mit seinen Sticks aus, ein letzter Blickkontakt zu seinen Kollegen, dann der donnernde Schlussakkord.


  Applaus brandete auf. Nils blickte auf seine Uhr. Eine Minute noch, höchstens zwei, und er würde Charlotte anrufen. Auf einmal wurde er ganz hibbelig. Vielleicht könnte er sogar direkt zu ihr nach Hause fahren. Wenn er nur endlich von dieser Bühne runterkäme! Aus den Augenwinkeln bemerkte er, wie Freddie der Sitzsack-Lady seine Hand reichte. Doch anstatt sie, wie Nils erwartet hatte, zum Bühnenrand zu geleiten, drehte er plötzlich in seine Richtung ab. Die Lady ging etwas schwerfällig, wie Nils bemerkte. Er hob seinen Blick– und erlebte einen Adrenalinschub, der so gewaltig war, als stünde er kurz vor einem Stratosphärensprung. Er fuhr zusammen, ließ beide Sticks fallen, schnappte nach Luft.


  »Hallo Nils«, sagte Charlotte und bückte sich mit etwas Mühe nach dem Stick, der ihr direkt vor die Füße gekullert war.


  »Was…?« Nils konnte plötzlich nicht mehr sprechen. Träumte er? War das wirklich real, was hier passierte?


  »Ich wollte dich so gerne spielen hören.« Sie kam einen Schritt näher, hielt den Stick, den sie aufgehoben hatte, fest umklammert. Ihre Stimme zitterte. »Schönes Lied übrigens. Kam mir bekannt vor.«


  Nils wusste auf einmal gar nicht mehr, wohin mit seinen Füßen, seinen Händen, mit sich selbst. »Ich hab dich vermisst«, quetschte er schließlich heraus.


  »Mir ging es genauso.« Charlottes Blick war ganz weich.


  »Ehrlich?« Seine Füße begannen zu zucken, als müssten sie sich für ihren Einsatz an der Doppelfußmaschine warm machen. Hatte er wirklich richtig gehört?


  »Und wie!«, rief Charlotte, jetzt mit fester Stimme. »Ohne Ende sogar! Du bist doch mein Schatz! Wir gehören doch zusammen!«


  Unter tosendem Applaus sprang Nils auf und stürmte auf Charlotte zu. Dabei schmiss er nicht nur seine Sprudelflasche um, sondern stolperte auch noch beinahe über ein Kabel auf dem Boden, sodass er es nur gerade so schaffte, sie nicht über den Haufen zu rennen. Er packte den Stick, den sie ihm entgegenhielt, und warf ihn, ohne groß zu zielen, zu seinem verwaisten Sitzplatz vor dem Schlagzeug zurück.


  Dann griff er nach ihren Händen, die sich trotz der Juniwärme eiskalt anfühlten. Ihre Augen leuchteten. Und dieses Leuchten, das sich von den Augen aus über ihr ganzes Gesicht auszubreiten schien, das kannte Nils. Bestens sogar. Er umarmte Charlotte behutsam, auch wenn er sie am liebsten vor Freude in die Luft geschleudert und umhergewirbelt hätte. Wieder und wieder strich er über ihre Haare, sanft, als würde er das Fell eines Streifenhörnchens berühren. Sie roch an diesem Tag nicht nach ihrem Pfirsichparfum, sie roch zu hundert Prozent nach Charlotte. »Sag mal, weißt du es eigentlich?«, raunte sie ihm ins Ohr.


  »Was soll ich wissen?«


  Charlotte löste sich aus der Umarmung, hielt seine beiden Hände jedoch umklammert. Ihre Finger waren immer noch eiskalt und trotzdem schweißnass.


  »Na, dass du es bist.«


  »Dass ich was bin?« Nils hatte auf einmal ein ganz merkwürdiges Gefühl im Bauch: eine Art Trommelwirbel, der ganz langsam anfing und immer schneller und schneller wurde, je länger Charlotte ihn schweigend ansah. Meinte sie…? Nein, das konnte doch gar nicht sein. Oder etwa doch?


  »Du weißt es wirklich nicht?«


  »Was denn? Jetzt sag schon!«


  »Der Vater«, sagte Charlotte nach einer Ewigkeit, und eine Träne schimmerte in ihren Augenwinkeln. »Du bist der Vater von Niklas. Du.«


  Nils spürte, wie seine Knie zu zittern begannen, und er hatte größte Mühe, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Hatte er gerade richtig gehört? »Ich bin…?«, stammelte er. »Seit wann…? Und wie geht…? Wie kann…?« Seine Mundwinkel zitterten nun ebenfalls. Auch die Arme, die Hände, die Finger. Der Trommelwirbel in seiner Magengrube ließ ihn fast rückwärts in sein Crash-Becken kippen.


  »Es ist an unserem Jahrestag passiert.«


  »Nach dem Dunkelrestaurant?«


  Charlotte nickte, und Nils wusste auf einmal gar nicht mehr, ob er lachen oder weinen oder mit wilden Bocksprüngen über die Bühne jagen sollte. Er war Vater geworden! Und hatte es nicht gewusst! Es nicht einmal geahnt! Wie vernagelt war er davon ausgegangen, dass der Segelohrenfritze die Befruchterrolle eingenommen hatte. Und dabei war er selbst…! Auch in seinen Augenwinkeln machte sich nun eine Träne breit, doch er hatte keine Zeit, sie wegzuwischen, da er immer noch Charlottes Hände umklammerte.


  »Das ist…«, begann er, doch seine Stimme machte urplötzlich schlapp.


  »Der Wahnsinn. Oder?« Sie lächelte zaghaft.


  »Es ist das Allerschönste, was mir im Leben je passiert ist«, flüsterte Nils, und Träne Nummer zwei und Nummer drei fanden ungehindert ihren Weg ans Tageslicht. »Ich liebe dich, Charlotte, und ich will dich nie wieder verlieren. Und ich werde ein ganz toller Vater sein, das verspreche ich dir. Der beste, den du dir vorstellen kannst.«


  »Ich liebe dich auch, du alter Blobfisch.« Charlotte strahlte, und sie küssten sich, als sei es das allererste Mal. Wie in einem Flashback kam Nils der Refrain von »Everlong« in den Kopf. »Ob jemals wieder irgendetwas so gut sein könnte?« Aber sicher doch! Mit Charlotte würde er noch viele unglaubliche Momente erleben! Und mit seinem Sohn ebenso! Die erste Nacht zu dritt im Zimmer, der erste gemeinsame Urlaub am Meer, der erste wackelige Schritt von Niklas auf dem Wohnzimmerteppich, sein erstes Wort. Wie Strahlen eines Bühnenscheinwerfers leuchteten die Zukunftsfunken vor seinem geistigen Auge auf.


  »Habt ihr das gehört, Leute? Unser Drummer ist Papa geworden! Gratuliere, Nils, das hast du großartig gemacht!« Freddie, der sich offenbar die ganze Zeit mit übergroßen Ohren im Hintergrund herumgedrückt hatte, brüllte die frohe Botschaft in die Welt hinaus. Das Publikum klatschte und pfiff und jubelte wie besessen. Ob es an Freddies Ansage lag oder ganz einfach daran, dass der Auftritt vorbei war, wusste Nils nicht, und es interessierte ihn auch nicht. Er hielt Charlotte fest, mit geschlossenen Augen, Stirn an Stirn. Nach einer endlosen Umarmung verließen die beiden die Bühne. Sie stiegen die Treppe hinab, die in den Backstage-Bereich führte. Charlotte drückte seine Hand.


  »Ab nach Hause.«


  Danke!
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  Nils, 27, lebt für sein Schlagzeug und seine Rockband. Aber der große musikalische Durchbruch lässt auf sich warten – leider ein andauernder Krisenherd in der Beziehung zu seiner Freundin. Charlotte liebt ihren Beruf als Hebamme, ihr Streifenhörnchen Maya und natürlich liebt sie auch Nils, von dem sie sich mehr gemeinsame Zeit und endlich ein Kind wünscht. Doch für Nils ist der heiß ersehnte Bandauftritt bei der Kölner Rockwoche immer noch wichtiger als die Aussicht auf Familiengründung. Erst als sich Charlotte von ihm trennt, wird Nils klar, wie sehr er sie eigentlich liebt. Um sie zurückzuerobern und ihr täglich nahe sein zu können, sieht er nur einen Weg: Er muss als Azubi in Charlottes Klinik anheuern und die erste männliche Hebamme Kölns werden…


  Impressum


  Originalausgabe 2015


  © 2015 Deutscher Taschenbuch Verlag GmbH & Co. KG,


  München


  Die Veröffentlichung dieses Werkes erfolgt auf Vermittlung


  der Literaturagentur Schmidt & Abrahams GbR, Speyer


  Umschlagkonzept: Balk & Brumshagen


  Umschlaggestaltung: buxdesign, unter Verwendung eines Fotos von gettyimages/Altrendo


  


  Das Werk ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist nur mit Zustimmung des Verlags zulässig. Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.


  


  eBook-Herstellung im Verlag (01)


  


  eBook ISBN 978-3-423-42416-5 (epub)


  ISBN der gedruckten Ausgabe 978-3-423-21563-3


  


  Ausführliche Informationen über unsere Autoren und Bücher finden Sie auf unserer Website www.dtv.de/ebooks


  ISBN (epub) 9783423424165


  [image: ]


  


OEBPS/Images/cover.jpeg
HEBAMMENCH

KATRIN EINHORN
t
o










OEBPS/Misc/page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   





OEBPS/Text/cover.html

  [image: Cover]






